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Der Themenbereich Arbeitszufriedenheit unter Berücksichtigung von Bildung besitzt einen 
hohen Grad an geschichtlichem Potenzial im Bereich der Ära Kreisky/Honecker. Jenes 
Interesse war ausschlaggebend, sich mit der damaligen Zeit näher zu beschäftigen. Fol-
gende Arbeit soll wichtige unterschiedliche Bereiche analysieren, welche in beiden vom 
Sozialismus geprägten Ländern divergierten. Wenn die Epochen auch schon im vorigen 
Jahrhundert angesiedelt waren, so halfen literarische Recherchen, sich eingehend mit 
den betroffenen Zeiträumen auseinanderzusetzen. Beide Länder wurden zu Beginn der 
70er Jahre von zwei grundsätzlich verschiedenen Regierungsverantwortlichen übernom-
men. Jene Unterschiede sollen in den folgenden Kapiteln zur Geltung kommen, speziell in 
Hinblick auf die Bildung und deren Auswirkung auf die arbeitende Bevölkerung.  
Zu Beginn wird der Begriff der Arbeitszufriedenheit analysiert. Da keine einheitliche Aus-
sage zutrifft, wird dieser in verschiedenen Ausführungen näher erörtert. Im weiteren Ver-
lauf wird die politische Ära von Bruno Kreisky in Österreich und Erich Honecker in der 
DDR betrachtet. Dabei werden vor allem die wirtschaftlichen Faktoren und die Bildungs-
politik beider Länder zur damaligen Zeit näher erläutert. Ebenso werden die Bildung und 
deren Auswirkung auf die heutige Arbeitswelt ins Auge gefasst. 
Anschließend wird die Arbeitszufriedenheit in Österreich und der DDR verglichen. Hier 
werden die Unterschiede zur sozialen Marktwirtschaft in Österreich und der Planwirtschaft 
der DDR aufgezeigt. Dies resultiert daraus, da beide verschiedene Ausprägungen des 
sozialistischen Gedankengutes verinnerlichten. War Kreisky bestrebt, sich für die Belange 
der Bevölkerung einzusetzen, sozusagen dem Volke zu dienen, kann bei näherer Be-
trachtungsweise der Ära Honecker festgehalten werden, dass dieser über das Volk ver-
fügte und nicht-sozialistisches Gedankengut im Keim erstickt wurde. 
Der Kernteil der Arbeit, beinhaltet die wissenschaftliche Ausarbeitung der Fragebögen zur 
Arbeitszufriedenheit in der Ära Kreisky und zur Arbeitszufriedenheit allgemein unter Be-
rücksichtigung der Bildungsfrage. Es soll Aufschluss darüber geben, wie zufrieden die 
österreichische Bevölkerung in ihrem Arbeitsumfeld unter Bruno Kreisky war bzw. wie 
zufrieden sie heute ist. Im Zuge dessen wird auch die Arbeitspolitik näher erörtert. 
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1.2 Zielsetzung 
In unserer post-modernen Gesellschaft, wo Beständigkeit immer mehr an Bedeutung ver-
liert, sehnen sich die Menschen nach vergangenen Tagen. Gerade in Zeiten wirtschaftli-
cher Krisen und Ängste um den Arbeitsplatz sollen folgende Zeilen davon zeugen, dass in 
einer Ära, wo in beiden Ländern ein politischer Neuanfang stattfand, die Chancen auf Ar-
beit und Bildung – jedoch mit unterschiedlichen Hintergedanken - wahrgenommen wur-
den. 
Es soll Aufschluss darüber geben, wie die Arbeitszufriedenheit und die Bildungspolitik in 
Österreich im Vergleich zur DDR stattgefunden haben. Was genau weiß man noch aus 
dieser Zeit? Jene Frage soll mittels einschlägiger Recherchen beantwortet werden. 
Zielführend soll vorliegende Arbeit interessierten Lesern Einsicht schaffen, sich mit beiden 
Ländern auseinanderzusetzen - unabhängig von Vorkenntnissen oder Zeitzeugenberich-
ten. 
1.3 Methodisches Vorgehen 
Mittels anonymer Befragung in Form empirischer Fragebögen werden die unterschiedli-
chen Aspekte der Arbeitszufriedenheit heute/in der Ära Kreisky näher betrachtet und ggf. 
mit fachkundiger Literatur verglichen. Somit soll Aufschluss gegeben werden, wie gewisse 
geschichtliche und aktuelle Aspekte die Menschen der heutigen Zeit beschäftigen. Die 
Ergebnisse der Auswertung werden in Tabellenform dargestellt und analysiert. 
2 GRUNDLAGEN 
2.1 Begriff der Arbeitszufriedenheit 
Befragt man Mitarbeiter eines Unternehmens erhält man auf die Frage „Wie zufrieden 
sind Sie mit Ihrer Arbeit?“ eher selten eine vage oder undefinierte Antwort, sondern meist 
eine deutlich positive oder negative Resonanz. Hier spiegeln sich Aussagen wie: 
• „Ich arbeite gerne hier;  
• Es herrscht ein tolles Betriebsklima; 
• Ich kann mich entfalten;  
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• Mein Arbeitseinsatz wird im Unternehmen hoch angesehen“,  
bis hin zu  
• „Eigentlich hätte ich mir meinen Job anders vorgestellt;  
• Es macht schon seit geraumer Zeit keinen Spaß mehr, aber ich muss meine Fami-
lie ernähren;  
• Ich werde mich demnächst beruflich verändern“ 
wieder. 
Begibt man sich auf eine literarische Recherche, wo der Begriff „Arbeitszufriedenheit“ er-
läutert wird, stößt man auf eine Vielzahl von Antworten. 
Der Amerikaner Hoppock R. beschrieb bereits 1935 Arbeitszufriedenheit als „eine Kombi-
nation psychologischer, physiologischer und situativer Bedingungen, die die Person zu 
der ehrlichen Äußerung veranlassen: Ich bin mit meiner Arbeit zufrieden“.1 
Einer ebenfalls traditionellen Definition folgt Edwin Locke, indem er behauptet, dass Ar-
beitszufriedenheit als „positiver emotionaler Zustand bezeichnet werden kann, der aus der 
Bewertung des eigenen Arbeitsplatzes oder den Erfahrungen im Job resultiert.“2 
Die Erläuterungen des Universitätsprofessors Stephen P. Robbins an der San Diego Sta-
te University in den USA sehen folgendermaßen aus: „Unter Arbeitszufriedenheit versteht 
man die allgemeine Einstellung eines Individuums gegenüber seinem Arbeitsplatz. Die 
Arbeit eines Individuums umfasst mehr als offenkundige Tätigkeiten. Arbeit umfasst das 
Zusammenwirken mit Kollegen und Vorgesetzten, die Befolgung der Organisationsregeln 
und der Organisationspolitik, die Erfüllung der Leistungsstandards, den Umgang mit oft 
nicht idealen Arbeitsbedingungen und dergleichen mehr. Das Urteil eines Mitarbeiters 
darüber, wie zufrieden oder unzufrieden er mit seinem Arbeitsplatz ist, stellt eine Zusam-
menfassung einer Vielzahl einzelner Elemente dar.“3 
                                               
1
 Hoppock R. in Mertel Barbara: Arbeitszufriedenheit-Diagnose, Erfassung und Modifikation, 1. Auflage, AV 
Akademikerverlag, Saarbrücken, 2012, S. 8 
2
 Locke Edwin in Lesch Hagen/Schäfer Holger/Schmidt Jörg: Arbeitszufriedenheit in Deutschland-
Messkonzepte und empirische Befunde, 1. Auflage, Verlag Institut der deutschen Wirtschaft Köln Medien 
GmbH, Köln, 2011, S. 30 
3
 Robbins Stephen P. in Steindl Wilhelm: Führungsstile und Arbeitszufriedenheit – Wie kann man die Erwar-
tungen des Managements und die Arbeitszufriedenheit der Mitarbeiter in Einklang bringen?, 1. Auflage, 
VDM Verlag Dr. Müller Aktiengesellschaft, Saarbrücken, 2008, S. 10 
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Besonders der Umgang mit den Kollegen und dem/der Vorgesetzten beeinflussen mar-
kant das Betriebsklima, weshalb die Arbeitszufriedenheit auch oft mit dem Begriff des 
Betriebsklimas synonym verwendet wird. 
Eine ebenfalls von Robbins veröffentlichte Aussage zum Thema Arbeitszufriedenheit lau-
tet wie folgt: „Zufriedenheit oder Unzufriedenheit eines Mitarbeiters ist eine komplexe 
Summation von Zufriedenheiten mit einzelnen Arbeitsaspekten. Arbeitszufriedenheit ist 
eine subjektive Erfahrung und nicht objektiv gegeben. Arbeitszufriedenheit ist die generel-
le Einstellung zur Arbeit und vor allem die allgemeine Bewertung der Arbeit.“4  
Der Psychologe Heinz Schuler behauptet, „dass der Faktor „Allgemeine Arbeitszufrieden-
heit“ mit dem Faktor „Resignation“ gekoppelt ist. Dies belegen […] immer wiederkehrende 
Aussagen wie „Meine Arbeit ist zwar nicht ideal, aber schließlich könnte sie noch schlim-
mer sein“ oder „Es bleibt mir nichts anderes übrig, als mich mit den Gegebenheiten abzu-
finden““.5 
Wie bereits eingangs erwähnt, hat ein mit seiner Tätigkeit zufriedener Mitarbeiter eine 
lebensbejahende Einstellung, während ein unzufriedener Mitarbeiter aufgrund seiner Ar-
beitssituation resigniert, ja fast „wie gelähmt“ wirkt. 
Die Frage „Wie zufrieden sind sie mit Ihrer Arbeit?“ umschließt in erster Linie nicht nur das 
Einkommen; ebenso das Arbeitsklima, die beauftragten Tätigkeiten, Aufstiegschancen 
sowie Arbeitszeiten, das Betriebsklima sowie die Anfahrtszeit zum Arbeitsplatz sind von 
subjektiver Bedeutung. Zur Beantwortung dieser Frage sind somit nicht nur allgemeine, 
sondern auch persönliche Betrachtungsweisen anzusetzen.  
Arbeitszufriedenheit kann als subjektive Meinung des Einzelnen dargestellt werden. Sie 
ist abhängig von den Bedürfnissen des Individuums, seiner Motivation, seiner persönli-
chen Einstellung zu seiner Tätigkeit und seiner Abhängigkeit. 
                                               
4
 Robbins Stephen P. in Steindl Wilhelm: a.a.O., S. 10 
5
 Schuler H. in Mertel Barbara: a.a.O., S. 30 
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2.2 Politische Ära Kreisky / Ära Honecker 
2.2.1 Wirtschaftspolitische Faktoren in Österreich 
25 Jahre nach Beendigung des zweiten Weltkrieges war Österreich ein souveräner Staat, 
welcher im Herzen Europas die Trennung zwischen Ost und West symbolisierte. Die Ar-
beitslosenrate, Export- und Importverhältnisse, Budgetpolitik, Forschung und Entwicklung 
waren Bereiche in denen es zahlreiche Herausforderungen gab.  
Betrachtete man die Situation in Österreich, ergab sich folgendes Bild: 
„In einer, regierungsintern, keineswegs unumstrittenen Kombination von Einkommens-, 
Hartwährungs-, Geld-, Fiskal- sowie staatlicher Nachfrage- und zunehmend Beschäfti-
gungspolitik versuchte die SPÖ die Realisierung eines „dritten Weges“ zwischen kapitalis-
tischer Marktwirtschaft und kommunistischer Plan- und Mangelwirtschaft. Durch gezielte 
und in ihrem Umfang variable staatliche Interventionen sollte in einem von wirtschaftlichen 
Turbulenzen und Krisen geprägten Umfeld die Trias von Vollbeschäftigung, Innovati-
on/Wirtschaftswachstum und Geldwertstabilität erreicht werden. […] In der durch den drit-
ten Weg erreichbaren Trias von Vollbeschäftigung, Wirtschaftswachstum und Geldwert-
stabilität maß Kreisky, geprägt von seiner Sozialisation in der Zwischenkriegszeit, der 
Vollbeschäftigung absolute Priorität zu.6 
„Trotz der angespannten Budgetlage, des rapide gewachsenen Gesamtschuldenstaates 
[…] versuchte Kreisky […] mit einem expansiven Budget entgegenzuwirken. Vor dem Hin-
tergrund der nunmehr auch in Österreich immer deutlicher werdenden Rezession – die 
Arbeitslosenrate stieg 1982 auf 3,5% […] – verfolgten Kreisky und Salcher ein dreifaches 
wirtschaftspolitisches Ziel: Es galt, einen massiven Einbruch in der Beschäftigung sowie 
ein Absinken der öffentlichen Investitionen zu verhindern und die angesichts der wach-
senden Verschuldung notwendige Reduzierung der Budgetdefizite einzuleiten.“7 
Bedenkt man, dass zu der damaligen Zeit ein Ölschock einhergehend mit weltweiter Ar-
beitslosigkeit stattfand, war Kreisky bestrebt, die Aufrechterhaltung des Sozialismus, vor 
allem durch einen sicheren Arbeitsplatz zu gewährleisten. Denn Wohlstand und Fortschritt 
der Gesellschaft führen langfristig zu einer Verbesserung der Arbeitswelt, weshalb staatli-
che Subventionen damals keine Seltenheit waren, um einerseits nicht nur die Arbeitslo-
                                               
6
 Kriechbaumer Robert: Die Ära Kreisky – Österreich 1970-1983, 1. Auflage, Böhlau Verlag, Wien, 2004, S. 
225f 
7
 Kriechbaumer Robert: a.a.O., S. 235f 
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senquote zu senken, sondern vielmehr um den Bürgern ein „Arbeits“-Leben in Sicherheit 
zu ermöglichen. Dies wusste Kreisky, weshalb Schulden nicht nur in Kauf genommen 
wurden, um Arbeitsplätze aufrecht zu erhalten, sondern auch um Resignation am Arbeits-
latz zu verhindern. 
„Ergänzt wurde das insgesamt positive Bild durch die Entwicklung der Arbeitslosenrate. 
Stieg diese zwischen 1975 und 1981 in den europäischen OECD-Staaten von 4,9 auf 8,2 
Prozent, so schien Österreich mit einer Steigerungsrate von 1,5 auf 2,2 Prozent eine „In-
sel der Seligen“. […] Diese resultierte aus der ungebrochenen Sogwirkung der öffentli-
chen Hand in den Bereichen Unterricht, Bildung und Gesundheit, sowie die Wachstums-
branchen Handel, Geld- und Kreditwesen sowie Rechts- und Wirtschaftsberatung.“8 
2.2.2 Wirtschaftspolitische Faktoren in der DDR 
Arbeit als Grundlage für das persönliche Wohl war in jeder Hinsicht zur Steigerung des 
Engagements im Arbeiter und Bauernstaat propagandistisch verwendet worden. 
Gerade in der DDR wurde dies sichtbar, wie folgende Zeilen darstellen: 
„Hatte es in den Fünfziger- und Sechzigerjahren für die sozialistische Zukunft noch gehei-
ßen: „So wie wir heute arbeiten, werden wir morgen leben“, versprach der nun beschritte-
ne Weg des Konsumsozialismus eine bessere Gegenwart. Die Parteiführung erhoffte sich 
von den verbesserten Sozialleistungen und dem höheren Lebensstandard eine gesteiger-
te Arbeitsmotivation der Werktätigen und eine dementsprechend größere Produktivität, so 
dass die erhöhten Ausgaben mehr als kompensiert würden. Nun wurde nicht mehr das 
bessere Leben, sondern die Hoffnung auf ein besseres Arbeiten der Zukunft übereignet. 
Honeckers Botschaft der Siebziger- und Achtzigerjahre lässt sich auf die Formel bringen: 
So wie wir heute leben, müssen wir morgen arbeiten.“9 
Den Berufstätigen der DDR wurde weisgemacht, dass sich ihre Arbeit durch gewisse 
staatliche Sozialleistungen verbessert hat und diese nur aufrechterhalten blieben, wenn 
sie ihre Werktätigkeit mit Hingabe zum Sozialismus ausüben. Somit fanden sich die Arbei-
tenden mit den Gegebenheiten ab, um einen Rückschritt zu vermeiden. Denn schließlich 
sorgte sich der Staat um seine Mitbürger, welche zwar nicht resignierten, aber um des 
Systems Willen ihre Arbeit verrichteten, denn schließlich hatte jeder Arbeit, was von der 
                                               
8
 Kriechbaumer Robert: a.a.O., S. 233f 
9
 Hertle Hans-Hermann, Wolle Stefan: Damals in der DDR – Der Alltag im Arbeiter- und Bauernstaat, 1. Auf-
lage, Wilhelm Goldmann Verlag, München, 2006, S.215 
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Nachkriegsgeneration als großes Privileg betrachtet und so auch an die Jüngeren weiter-
gegeben wurde. Jene Sicherheit, einen Arbeitsplatz vorzufinden, war gerade in den 70er 
Jahren nicht in allen Ländern selbstverständlich, weshalb die Einwohner der DDR gerade 
auf diesem Gebiet von vielen unselbständig Erwerbstätigen europaweit beneidet wurden, 
da sie Existenzängste wie Jobverlust nicht wirklich kannten. 
Die Einbeziehung der Frau in die Erwerbsarbeit, die Entlastung von der Hausarbeit und 
die Vergesellschaftung der Kindererziehung sollten in der DDR Wege zu einer Gleichbe-
rechtigung von Mann und Frau eröffnen. So wurden neben der Beseitigung sozialer Un-
terschiede auch geschlechtsspezifische Differenzen in der gesellschaftlichen Teilhabe in 
den Hintergrund gedrängt. Der Männermangel erforderte den Einsatz von Frauen in Män-
nerberufen. Durch die Verfassung der DDR vom 7. Oktober 1949 wurde beschlossen, 
dass das Recht auf Arbeit und Bildung, auf gleichen Lohn bei gleicher Arbeit, der beson-
dere Schutz der Frauen im Arbeitsprozess und die gemeinsame Verantwortung von Frau 
und Mann bei der Erziehung gewährleistet ist. Die Vereinbarkeit von Beruf und Kindern, 
von Erwerbstätigkeit und Mutterschaft, gehörte zum Leitbild für die Frauen in der DDR. 
Die Geschlechterpolitik veränderte das Selbstbild der Frauen und konnte individuell für 
Qualifikation und sozialen Aufstieg genutzt werden. 
Jedoch sind die Spannungen zwischen politischen Ansprüchen und deren Umsetzung 
deutlich erkennbar: Die Einkommen der Frauen lagen durchschnittlich unter denen der 
Männer und Führungspositionen waren weiterhin eine männliche Domäne. Allerdings war 
die berufstätige Mutter keine Ausnahmeerscheinung mehr, sie trug sogar in hohem Aus-
maß zur finanziellen Stabilität der Familie bei.10 
Der Machtantritt Erich Honeckers 1971 war davon geprägt, dass eine bildungspolitische 
Wende einsetzte. Diese hatte u.a. zur Folge, dass der Ausbau der höheren Bildung nicht 
fortgesetzt wurde. Die knappen finanziellen Mittel wurden stattdessen in das Wohnungs-
bauprogramm und die Sozialpolitik umverteilt.11 
„Bis Mitte der siebziger Jahre war eine Anhebung des Lebensniveaus der Bevölkerung 
der DDR zu registrieren, der Mehrzahl der Bürger ging es besser als fünf Jahre zuvor. Die 
DDR-Führung konnte es als Erfolg verbuchen, dass es trotz der Weltwirtschafts- und 
                                               
10
 Vgl. Handro Saskia: Alltagsgeschichte – Alltag, Arbeit, Politik und Kultur in SBZ und DDR, 2. Auflage, Wo-
chenschau Verlag, Schwalbach, 2006, S. 69 
11
 Vgl. Noack Gert in Miethe Ingrid: Bildung und soziale Ungleichheit in der DDR – Möglichkeiten und Grenzen 
einer gegenprivilegierten Bildungspolitik, 1. Auflage, Verlag Barbara Budrich, Opladen & Farmington Hills, 
2007, S. 101 
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Rohstoffkrise offiziell keine Arbeitslosen, dagegen stabile Preise für Grundnahrungsmittel 
gab; das monatliche Durchschnittseinkommen stieg von 755 Mark (1970) auf 860 Mark 
(1974). […] Dennoch hatte die DDR seit längerem den höchsten Lebensstandard im gan-
zen Ostblock; die Entwicklung der Industrie war in den letzten 25 Jahren, vor allem aber in 
der Periode 1961 bis 1968 und in der Phase 1971 bis 1975 vorangekommen.“12 
2.2.3 Bildungspolitik der Ära Kreisky 
Bildung, neben Freiheit und Gerechtigkeit einer der wichtigsten Ansprüche des Men-
schen, war im vorigen Jahrhundert nicht jedem gegeben. Die Kluft zwischen Arbeitern und 
Privilegierten klaffte noch immer weit auseinander, da für bildungsfernere Schichten nicht 
nur die Chancen aufgrund schwieriger Aufnahmetests sehr begrenzt waren, sondern auch 
die Kosten, welche Bildung in der damaligen Zeit mit sich brachte, den finanziellen Ruin 
bedeuten konnten. Gerade im Arbeitermilieu musste jedes berufstätige Kind seinen Bei-
trag zur Erhaltung des Lebensstandards beitragen, da, im Gegensatz zur heutigen Zeit, 
eine Mehrkindpolitik vorherrschte. Kreisky waren Verbesserungen im Bildungsbereich ein 
besonderes Anliegen, da gut qualifizierte Arbeitskräfte weniger Gefahr liefen, von Arbeits-
losigkeit betroffen zu sein. 
Während der Ära Kreisky wurden Bildungsmaßnahmen geschaffen, welche dem Aus-
druck „Bildung für alle“ gerecht wurden, wie  Robert Kriechbaumer verdeutlicht: „Trotz des 
Scheiterns der Bemühungen um die Etablierung der Gesamtschule der 10- bis 14-
Jährigen hinterließ die SPÖ-Politik der kleinen Schritte […] tiefe Spuren in der Bildungs-
landschaft. Der Entfall der Aufnahmsprüfung in die AHS, die Schülerfreifahrt und die kos-
tenlosen Schulbuchaktion, die Etablierung der Koedukation im gesamten Schulwesen, die 
Herabsetzung der Klassenschülerhöchstzahlen, die Verlagerung der Lehrerausbildung an 
die neu geschaffenen Pädagogischen Akademien, die Einführung der leistungsdifferenzie-
renden Hauptschule und die Angleichung der Lehrpläne der Hauptschule und der Unter-
stufe der AHS, die Durchlässigkeit des Bildungssystems durch die Etablierung des Ober-
stufenrealgymnasiums, die abnehmende Bedeutung kognitiver Fähigkeiten und des Leis-
tungsprinzips zugunsten sozialer Kompetenzen, die Etablierung der Schulpartnerschaft 
und Schülervertretungsgesetz veränderten die österreichische Bildungslandschaft nach-
haltig.“13 
                                               
12
 Weber Hermann: Geschichte der DDR, 1. Auflage, Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG, Mün-
chen,1999, S. 389f 
13
 Kriechbaumer Robert:a.a.O., S. 177 
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Die nachfolgende Statistik soll dies nochmals verdeutlichen:14 
Schuljahr Schüler Lehrer Lehrer-Schüler-Verhältnis 
allgemein bildende 
Pflichtschulen 
   
1969/70 944.455 42.935 1:21,99 
1979/80 867.782 62.232 1:13,94 
AHS 
   
1969/70 130.813 8.718 1.15,00 
1979/80 182.027 14.686 1:12,39 
BHS 
   
1969/70 64.069 6.452 1:9,93 
1979/80 128.609 11.702 1:10,99 
Tabelle 1: Die Schüler- und Lehrerzahlen 1969/70-1979/80 
Während eines Jahrzehnts wurde die Bildungspolitik der Ära Kreisky dramatisch verän-
dert. Gab es im Pflichtschulbereich eine sinkende Anzahl an Schüler, wirkten sich die 
Schulfreifahrt und die kostenlose Ausgabe der Schulbücher positiv auf den AHS- und 
BHS-Bereich aus. Auch die einheitliche Ausbildung der Lehrer, welche das Verhältnis 
Lehrer – Schüler positiv beeinflusste, war mitentscheidend, dass auf die Bedürfnisse des 
Einzelnen noch mehr Wert gelegt werden konnte, da den Lehrenden ein gewisser zeitli-
                                               
14
 Schnell H. in Kriechbaumer Robert: a.a.O., S. 173 
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cher Spielraum für besondere Anliegen oder Rückfragen von Schülerseite geschaffen 
wurde. 
Wolfgang Petritsch, von 1977 bis 1983 Sekretär unter Kreisky, formuliert die Bildungspoli-
tik der damaligen Zeit folgendermaßen: „Bei Kreiskys Regierungsantritt befand sich das 
österreichische Schulwesen in einer tiefen Strukturkrise: Lehrermangel sowohl im Pflicht- 
als auch im weiterführenden Schulwesen, zu wenige und schlecht ausgestattete Schulge-
bäude, überholte Lehrpläne, ungerechte soziale Selektion durch schikanöse Aufnahme-
prüfungen an den allgemeinbildenden und berufsbildenden höheren Schulen. Die sozialis-
tischen Unterrichtsminister – erst Leopold Gratz, wenig später Fred Sinowatz – standen 
vor der zweifachen Aufgabe, die veritable Bildungskrise zu überwinden und gleichzeitig 
mit der Umsetzung des SPÖ-Bildungsprogramms zu beginnen. 
Schülerfreifahrten und die Schulbuchaktion, ein ausgeweitetes System der Schulbeihilfen, 
haben zum Abbau der ökonomischen Barrieren beigetragen und die so notwendige Er-
schließung der Begabungsreserven des Landes gefördert. Das Stadt-Land-Gefälle wurde 
damit entscheidend abgebaut. Die staatlichen Förderungen kamen insbesondere den 
traditionell schlechter ausgebildeten Mädchen zugute, deren Maturantenanteil im Laufe 
der siebziger Jahre überproportional ansteigen sollte. Der forcierte Ausbau des berufsbil-
denden Schulwesens brachte schließlich der Wirtschaft besser qualifizierte Arbeitskräfte 
und verhinderte das Entstehen von großen Gruppen minder ausgebildeter und daher 
schwer vermittelbarer Jugendlicher. 
Die Maxime von der „Durchflutung aller Bereiche mit Demokratie“ wurde auch im traditio-
nell repressiven österreichischen Schulwesen in wichtigen Ansätzen verwirklicht. Das 
Anfang 1974 verabschiedete Schulunterrichtsgesetz brachte die gesetzliche Verankerung 
der schulischen Mitbestimmung von Lehrern, Schülern und Eltern.“15 
Petrisch beschreibt den Altkanzler Kreisky als „Visionär“, welcher den Horizont nicht pri-
mär auf die nächste Wahlkampfperiode auslegte, sondern den Menschen das Recht auf 
Chancengleichheit für eine Besserstellung durch Bildung langfristig einzuräumen versuch-
te. Kreisky betrachtete Bildung als Selbstverwirklichung des Menschen, welche mit einer 
zufriedenstellenden Anzahl an Arbeitsplätzen, höherem Einkommen und damit verbunde-
nem Wohlstand einherging. 
                                               
15
 Petrisch Wolfgang: Bruno Kreisky – Die Biographie, 5. Auflage, Residenz Verlag, St.Pölten – Salzburg, 
2011, S. 204 
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Auch Bernd Schilcher beschreibt die klar zu erkennenden Fortschritte in der Bildungspoli-
tik: „Die Politik von Minister Theodor Piffl-Perčević, schon Ende der 1960er-Jahre in je-
dem Bezirk eine höhere Schule zu errichten, die zwischen SPÖ und ÖVP akkordierten 
Schulversuche für eine „integrierte Gesamtschule“ zehn Jahre später und vor allem die 
von 1960 bis 1975 weltweit verbreitete Aufbruchsstimmung haben insgesamt zu einer 
großen Bildungsmotivation geführt. Diese wiederum bewirkte zwischen 1980 und 1985 
auch bei uns einen deutlichen Sozialaufsteiger-Boom. […] Die 68er-Bewegung schließlich 
hat geradezu eine zweite Aufklärung erzeugt, die diesmal an jeden einzelnen Bürger und 
an jede einzelne Bürgerin gerichtet war. […] Noch nie zuvor wurde so viel über neue Er-
ziehungsmethoden und Chancengerechtigkeit in der Öffentlichkeit diskutiert, wurden so 
viele alternative Kindergärten und Reformschulen gegründet, Universitäten inhaltlich ver-
ändert und Ideen wie die des „lebenslangen Lernens“ (Lifelong Learning) in die Welt ge-
setzt wie in jenen Jahren. […] Tatsächlich waren in den späten 1980er-Jahren die Chan-
cen eines Kindes aus bildungsfernen Schichten nicht 16-mal, sondern „nur“ drei- bis vier-
mal schlechter als die eines Kindes aus einer Akademikerfamilie, auch eine Akademikerin 
oder Akademiker zu werden.“16 
Da schon in den 70er Jahren unter Kreisky der Grundstein für den Zugang zu allgemein- 
und auch berufsbildenden höheren Schulen gelegt wurde, ist ein steter Anstieg der besser 
ausgebildeten und qualifizierten Arbeitskräfte in den darauffolgenden Jahrzehnten er-
kennbar. Dieser Grundstein wurde nicht nur für den männlichen Teil der Bevölkerung ge-
schaffen, auch der emanzipatorische Gedanke rückte stärker in den Focus. Der steigende 
Anteil von weiblichen Maturanten zeugt von Gleichbehandlung der Geschlechter, da die 
Frauen in der Berufswahl nicht mehr auf häusliche Tätigkeiten beschränkt wurden, son-
dern ihrer Berufung durch die Chance auf Bildung nachgehen konnten. Personen aus 
dem Arbeiterbereich, welche aufgrund niedriger Bezahlung und geringer Ausbildung oft 
um jedes erwerbstätige Familienmitglied froh waren, profitierten ebenfalls davon, dass 
Frauen ein Einstieg in das Berufsleben ermöglicht wurde. 
2.2.4 Bildungspolitik der Ära Honecker 
Die Deutsche Demokratische Republik war ein eigenständiger Staat, nachdem Deutsch-
land nach Ende des Zweiten Weltkrieges zweigeteilt wurde. Im Gegensatz zu Österreich, 
welches im Jahre 1955 seine Souveränität wiedererlangte, blieb die DDR bis zur Wieder-
                                               
16
 Schilcher, Bernd: Bildung nervt – Warum unsere Kinder den Politikern egal sind, 1. Auflage, Verlag Carl 
Ueberreuter, Wien, 2012, S. 47f 
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vereinigung Deutschlands im Jahre 1990 stets unter sowjetischer Aufsicht. Alle Zielvorga-
ben wurden von Moskau aus „diktiert“, Selbstbestimmung war unerwünscht und von der 
politischen Riege, welche das Land leitete, auch nicht angestrebt, da Macht und Machter-
halt oberste Prämisse waren. 
„Den perfekten Sozialisten stellte man sich so vor: er sollte stark und kräftig sein und ar-
beiten können wie ein Tier, jedoch nicht ohne Bildung. Einen Arbeiter, der stupide die Ma-
schinen bediente, wollte das sozialistische System nicht. Er sollte trotz der einfachen Ar-
beit hohe Bildung vorweisen können.“17 
Nicht nur Bildung, auch die „Aus- und Heranbildung“ manifestiert sich im Bildungswesen 
der DDR. Wie in allen anderen Lebensbereichen wurde auch in der Schule ein hohes 
Maß an Disziplin und Ordnungsbewusstsein gefordert. Es gab klare Vorgaben von einzu-
haltenden Regeln und Verpflichtungen, denen sich Schüler sowie Lehrer unterzuordnen 
hatten. Diese Unterordnung sollte aber nicht als Zwang, sondern als etwas Selbstver-
ständliches und Richtiges aufgefasst werden. Die Schüler hatten den Unterricht regelmä-
ßig und pünktlich zu besuchen, ihre Hausaufgaben zu erledigen, andere im Lernprozess 
zu unterstützen und die Hausordnung einzuhalten. Im Gegenzug dafür hatten sie das 
Recht, an schulischen Veranstaltungen teilzunehmen sowie das gesellschaftliche Leben 
an der Schule aktiv mitzugestalten. Die Disziplin, die im schulischen Bereich erforderlich 
war und gezielt antrainiert wurde, sollte auch außerhalb der Schule im alltäglichen Leben 
zum Tragen kommen, indem sich die Schüler nicht nur daran gewöhnten, sich der Haus-
ordnung einer Schule zu unterwerfen, sondern auch Gesetzen und den allgemeinen Nor-
men der Gesellschaft. Dabei wollte man keineswegs einen Schüler, der nur blind Anwei-
sungen folgt und sich in eine passive, untergeordnete Rolle begibt, vielmehr wollte man 
erreichen, dass der Schüler aus eigenem Antrieb seine Pflichten erfüllt. Die ihm auferleg-
ten Aufgaben sollten nicht erfüllt werden, weil es ihm von anderen so befohlen wurde, 
sondern weil es ihm sein eigenes Pflichtbewusstsein vorgab.18 
„Im Februar 1965 beschloss die Volkskammer das „Gesetz über das einheitliche sozialis-
tische Bildungssystem“, das allen Bürgern das gleiche Recht auf Bildung garantierte. Bil-
dungsziel war die „sozialistische Persönlichkeit“. Als Bestandteile des einheitlichen Bil-
dungssystems galten: die Einrichtungen der Vorschulerziehung, die zehnklassige allge-
                                               
17
 Weinberg Anja, Töpfer Gesine: Kinderkrippe und Kindergarten – Bildung und Erziehung in der ehemaligen 
DDR, 1. Auflage, Tectum Verlag, Marburg, 2006, S. 15 
18
 Vgl. Weishaar Anne Christine in Geiling Ute, Heinzel Friederike: Erinnerungsreise – Kindheit in der DDR – 
Studierende erforschen ihre DDR-Kindheiten, 1. Auflage, Schneider Verlag Hohengehren GmbH, Hohen-
gehren, 2000, S. 53 
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meinbildende polytechnische Oberschule, die Möglichkeiten zur Berufsausbildung, die zur 
Hochschulreife führenden Bildungsinstitutionen, die Ingenieur- und Fachschulen, die 
Hochschulen und Universitäten sowie das Angebot zur Aus- und Weiterbildung der Er-
wachsenen. Das Gesetz schrieb die „Einheit von Bildung und Erziehung“ vor, Schüler und 
Studenten waren „zur Liebe zur DDR und zum Stolz auf die Errungenschaften des Sozia-
lismus zu erziehen, um bereit zu sein, alle Kräfte der Gesellschaft zur Verfügung zu stel-
len, den sozialistischen Staat zu stärken und zu verteidigen““.19 
Wie unterschiedlich bildungspolitische Grundsätze sein können, zeigt auch die folgende 
Aussage von Dieter Lenzen: „Betrachtet man den Aufbau des Bildungssystems in der 
Bundesrepublik und vergleicht es mit irgendeinem anderen Beispiel, etwa dem Bildungs-
system in der vergangenen DDR […], dann fallen dem Betrachter schon […] Unterschiede 
auf, allen voran die Tatsache, daß das Bildungswesen der Bundesrepublik Deutschland 
im wesentlichen um das 10. Lebensjahr herum eine Gabelung in vier verschiedene Schul-
typen vorsieht, während dasjenige der vergangenen DDR eine einheitliche polytechnische 
Oberschule bis zum 15. Lebensjahr vorhielt.“20 
Die DDR, welche der Schirmherrschaft der Planwirtschaft der damaligen Sowjetunion 
unterlag, war trotz des Mangels an Fachkräften daran interessiert, ihre Bürger und Bürge-
rinnen gut auszubilden. Dies zeichnet sich vor allem dadurch aus, dass den Frauen in der 
DDR in erster Linie nicht die Rolle als „Hausfrau und Mutter“ zugedacht war, sondern 
dass sie neben den Männern gleichwertig anerkannte Berufstätige waren, welche eben-
falls ihren Beitrag zur Aufrechterhaltung und Zukunftsgestaltung eines sozialistischen Ar-
beiter- und Bauernstaates für die Bewohner der DDR leisteten. 
Ab 1960 forcierte die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands im Zuge eines ökonomi-
schen Ausbaus eine effektive berufliche Qualifizierung. Somit kann von einer kontinuier-
lich zunehmenden Tendenz zur Aus- und Weiterbildung der Arbeiter und Angestellten 
ausgegangen werden. Nach statistischen Untersuchungen von 1983 über die Aus- und 
Weiterbildung der Bevölkerung in der sozialistischen Wirtschaft hat sich die Zahl der weib-
lichen Schulungsteilnehmer insgesamt von 401.859 im Jahre 1971 auf 707.210 im Jahre 
                                               
19
 Wortprotokoll der 33. Tagung in Weber Hermann: a.a.O., S. 328 
20
 Lenzen Dieter: Erziehungswissenschaft – Was sie kann, was sie will, 3. Auflage, Rowohlt Taschenbuch 
Verlag, Reinbek bei Hamburg, 2004, S. 96 
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1983 erhöht. Bei den männlichen Teilnehmern lag die Zahl im Jahre 1971 bei 687.529 
und im Jahre 1983 bei. 1.023.212.21 
Lesen sich diese Zeilen als Frühform der „Emanzipation“, muss hier festgehalten werden, 
dass in der DDR nicht nur in den Anfängen der Nachkriegsjahre ein Mangel an Fachkräf-
ten vorherrschte, welcher durch den massiven Einsatz an Frauen wettgemacht wurde, wie 
Partei und Staat immer weismachen wollten, um Frauen und deren Arbeit wertzuschät-
zen. Vielmehr ging es den Funktionären um eine geordnete Wirtschaftseinheit, in der 
Frauen und deren Arbeit als notwendig erachtet wurden. Doch für die Frauen der damali-
gen Zeit war deren berufliche Tätigkeit nicht nur Mittel, den Lebensunterhalt zu finanzie-
ren, sondern erfüllte auch den Zweck, sich ganz der Aufgabe zum Aufbau und der Auf-
rechterhaltung des Sozialismus zu widmen. 
Die große Gemeinsamkeit der Bildungspolitik in Österreich und der der DDR war die Im-
plementierung zahlreicher Neuerungen, die den Zugang zu Bildung für die gesamte Be-
völkerung des jeweiligen Staates ermöglichte. Unterschiedlich waren jedoch die Zielset-
zungen: Während in Österreich die Erziehung von mündigen und zufriedenen Bürgern im 
Vordergrund stand, wurde in der DDR der Fokus auf die (Heran-)Bildung einer staatslie-
benden und loyalen Bevölkerung gelegt. Bedingt durch den weitreichenden Arm der Sow-
jetunion war Bildung somit auch ein Instrument, sozialistisches Gedankengut weiterzuge-
ben und zu indoktrinieren, während in Österreich die Stärkung des Faktors Arbeit (und 
natürlich die damit verbundene Stärkung in Hinblick auf wirtschaftliche Komponenten) als 
Hauptargument für die Verbesserung zu sehen ist. 
2.2.5 Bildung und deren Auswirkungen auf die heutige Arbeitswelt 
Grundsätzlich kann festgehalten werden, dass das Bildungsniveau in Österreich in den 
letzten Jahrzehnten stetig gestiegen ist. Der Wohlfahrtsgewinn der Gesellschaft ermög-
licht es auch bildungsfernen Schichten, dass der Zugang zu Bildung aufgrund des gestie-
genen Lebensstandards und durch unterstützende Maßnahmen des Staates in Hinblick 
auf die Bildungskosten leistbar geworden ist. Diese bildungspolitischen Ziele kommen 
auch im Regierungsprogramm aus dem Jahre 2008 zur Geltung: 
„Gleichzeitig wollen wir durch massive Investitionen in Bildung, Wissenschaft und For-
schung auch die Grundlagen für den zukünftigen Wohlstand unseres Landes absichern 
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 Vgl. Koch Petra, Knöbel Hans Günther: Familienpolitik der DDR im Spannungsfeld zwischen Familie und 
Berufstätigkeit von Frauen, 1. Auflage, Centaurus-Verlagsgesellschaft, Pfaffenweiler, 1986, S. 72 
 - 15 - 
 
und damit unserer Jugend die besten Startchancen in das Berufsleben bieten. Dies geht 
vom verpflichtenden, kostenlosen, letzten Kindergartenjahr über weitere Reformen im 
Schulbereich bis hin zur Stärkung der Fachhochschulen und Universitäten. Damit geben 
wir den jungen Menschen die Chance, in einer globalisierten und immer enger vernetzten 
Welt erfolgreich bestehen zu können.“22 
Andreas Salcher gibt ein Bild davon, wie Schule zukünftig aussehen könnte: „Die Lösung 
kann daher wohl nur in einem neuen Verständnis von Lernen und Schule liegen. In einer 
Schule, in der sich der Lehrer nicht als Vermittler einer objektiven unangreifbaren Wahr-
heit, sondern als erfahrener Weggefährte beim Lernprozess der Schüler versteht. […] Wir 
brauchen glücklicherweise immer weniger Industriearbeiter, weil es in Zukunft zwar nicht 
weniger Fabriken, aber weniger Menschen in diesen geben wird und jene auch an-
spruchsvollere Aufgaben als die monotone Tätigkeit am Fließband haben werden.“23 
Die Arbeitsform die sich durch diese Auffassung von Schule ergibt, wird folgendermaßen 
beschrieben: „Wir erleben derzeit einen rasanten Wandel von der Industrie- zur Informa-
tions- und Wissensgesellschaft. Das hat in den 1970er Jahren des vergangenen Jahrhun-
derts begonnen und beschleunigt sich in den letzten, digitalen Jahrzehnten. Damit gewin-
nen Information und Wissen in der Gesellschaft und im Arbeitsleben eine zunehmend 
bedeutendere Rolle. Wissensarbeit stellt heute bereits die dominierende Form der Er-
werbstätigkeit dar: Wissen ist der wesentliche Faktor der Wertschöpfung. Daraus folgt: 
Wertschöpfung entsteht künftig vorrangig durch Kreation und Entwicklung neuer Lösun-
gen. Diese Entwicklung ist bereits seit den späten 1970er Jahren zu beobachten. Der 
Anteil körperlicher Arbeit ist seither in den Industrienationen von über 83 Prozent auf etwa 
38 Prozent im neuen Jahrtausend zurückgegangen. In den nächsten fünf bis zehn Jahren 
wird sich dieser Trend fortsetzen: […] Das heißt nicht, dass die Arbeitswelt der Zukunft 
nur noch Platz für Akademiker hat, aber auch einfachere berufliche Tätigkeiten werden 
durch Informationsmanagement bestimmt sein.“24 
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 Regierungsprogramm 2008 in Kronberger Ralf, Hofer Reinhard: Österreichische Wirtschaftspolitik – Eine 
anwendungsorientierte Einführung, 1. Auflage, Facultas Verlags- und Buchhandels AG, Wien, 2012, S. 112 
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 Salcher Andreas: Der talentierte Schüler und seine Feinde, 1. Auflage, Ecowin Verlag GmbH, Salzburg, 
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3 ARBEITSZUFRIEDENHEIT 
3.1 Vergleich Arbeitsmarkt Österreich/DDR 
Eine wichtige Determinante der Arbeitszufriedenheit ist die Beschaffenheit des Arbeits-
marktes. Somit wird hier die soziale Marktwirtschaft in Österreich mit der Planwirtschaft 
der DDR verglichen. Beide Staaten wurden von sozial geprägten Politikern geführt. Dass 
der Begriff „sozial“ dehnbar ist, zeigt sich in der Denk-und Vorgehensweise beider Politi-
ker in ihrem jeweiligen Umfeld. 
3.1.1 Soziale Marktwirtschaft in Österreich 
Recherchiert man in Lexika, findet man unter dem Begriff Soziale Marktwirtschaft folgen-
de Definition: 
„Die soziale Marktwirtschaft ist […] eine dezentral gelenkte Wirtschaftsordnung. […] Die 
Stützpfeiler der S. M. sind die Prinzipien (Werte) Freiheit, Vertrauen, Verantwortung, Ge-
rechtigkeit und Subsidiarität. Diese Prinzipien führen zu einer marktwirtschaftlichen Kom-
ponente (der Staat legt durch seine Ordnungspolitik einen Rahmen fest, der es allen am 
Wirtschaftsprozess Beteiligten erlaubt, sich frei zu entfalten) und zu einer sozialen Kom-
ponente (der Wettbewerb wird durch institutionelle Absicherung erhalten, eine gerechte 
Einkommensverteilung wird durch Korrekturen der Marktergebnisse, z.B. durch Steuern, 
Subventionen, Unterstützungen, angestrebt). Die unsichtbare Hand des Wettbewerbs 
(Adam Smith) soll für die Wohlstandsmehrung aller und für eine gerechte Preisentwick-
lung der Güter sorgen.“25 
Kreisky stellte nach seiner Wahl zum Parteivorsitzenden 1967 schon damals Überlegun-
gen an, dass marktwirtschaftliche Komponenten mit sozialem Gedankengut konform ge-
hen könnten. 
„Die SPÖ der 1950er- und 1960er-Jahre wurde vom Wähler als in sozialen Belangen ver-
lässliche, aber ökonomisch wenig sattelfeste Partei wahrgenommen. Nach der Wahl 
Kreiskys zum neuen Parteivorsitzenden und Oppositionsführer am 1. Februar 1967 prä-
sentierte sie der Öffentlichkeit erstmals ein von rund vierzig Fachleuten erstelltes sozialis-
tisches Wirtschaftsprogramm. Bemerkenswert daran war neben dem vorbehaltlosen Be-
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kenntnis zur Hebung der Staatsausgaben für Forschung, Entwicklung und Ausbildung die 
Forderung nach einer liberalen Gewerbeordnung. Empfohlen wurden auch betriebswirt-
schaftlich sinnvolle Fusionen im Bereich der verstaatlichten Stahlindustrie, die bezüglich 
Ertragskraft und Produktivität seit einiger Zeit hinter der ausländischen Konkurrenz her-
hinkte. Einen Leitfaden zur Sicherung der Vollbeschäftigung durch antizyklische Fiskal- 
und Budgetpolitik sucht man im Wirtschaftsprogramm von 1968 vergeblich. Umso mehr 
Raum widmeten seine Verfasser der Möglichkeit, zwecks Beschränkung von mit Investiti-
onen verbundenen Unsicherheiten planerische Elemente in die Volkswirtschaft einzufüh-
ren.“26 
Wilhelmine Goldmann schreibt über Österreichs Wirtschaft folgende Zeilen: 
„Die Stärke der österreichischen Wirtschaft, insbesondere der Industrie, und die Erfolge, 
die sie auf internationalen Märkten verbucht, sind mittlerweile eine nicht mehr zu über-
sehnende Tatsache und stellen damit eine wichtige Quelle originären österreichischen 
Selbstbewußtseins dar. Wenn dieses wachsende Selbstbewusstsein in der Folge auch 
zur Entstehung eines industriepolitischen Bewußtseins und zu industriepolitischen Ent-
scheidungen im nationalen Interesse führt, so besteht die berechtigte Hoffnung, daß die 
österreichische Wirtschaft nicht nur nicht ausverkauft, sondern eigenständiger und stärker 
wird.“27 
Der Staat sollte dort eingreifen, wo es notwendig war, ansonsten Rahmenbedingungen 
schaffen, die es jeder Person erlaubte, sich frei entfalten zu können. Diese Überlegungen, 
welche Kreisky noch vor seiner Amtszeit als Bundeskanzler anstellte, waren in seiner so-
zialistischen Denkweise tief verwurzelt. Während seiner Ära trachtete er danach, sich als 
Diener des Volkes zu verstehen. Er versuchte, Politik für das Volk im Sinne einer sozial-
liberalen Wirtschaftseinheit zu gestalten. Einerseits wurden Schulden in Kauf genommen, 
um Arbeitsplätze zu sichern, andererseits wusste er auch, dass jene Bestrebungen nur 
stattfinden können, wenn man über die Parteigrenzen hinaus denkt und Konsens mit an-
deren politisch Verantwortlichen anstrebte. Parteiinteressen wurden im Bereich Arbeits- 
und Bildungspolitik hinter dem Wohlstand für die Gesellschaft gereiht. 
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3.1.2 Planwirtschaft der DDR 
Als die DDR nach dem Ende der Kriegswirren entstand, wusste niemand, in welche Rich-
tung sie sich entwickeln sollte. Natürlich unter Vormundschaft des „Großen Bruders Sow-
jetunion“ war die Deutsche Demokratische Republik Spielball der „roten Besatzungs-
macht“, welche das geteilte Deutschland für sich vereinnahmte. Um dem Kapitalismus zu 
trotzen, wurde gerade in den Bereichen Politik und Wirtschaft alles daran gesetzt, den 
Sozialismus hervorzuheben. Dies spiegelt sich vor allem in den sozialen Strukturen und 
dem daraus resultierenden Lebensstandard wider. 
„In der Geschichte der DDR zeichnete sich zu Beginn der sechziger Jahre ein bedeutsa-
mer Einschnitt ab. Die Aufgaben der Übergangsperiode vom Kapitalismus zum Sozialis-
mus konnten im wesentlichen gelöst werden. Die Arbeiterklasse hatte unter Führung der 
SED die Frage der Macht, die zentrale Frage einer Revolution endgültig zugunsten des 
Sozialismus entschieden… In allen Bereichen der Volkswirtschaft dominierten sozialisti-
sche Produktionsverhältnisse…“28 
„Abgesehen von den Besonderheiten des Sozialprofils […] ist für die DDR der politisch 
erzwungene Schwund des privaten „Mittelstandes“ charakteristisch. Er setzte zwar schon 
Anfang der fünfziger Jahre ein, wurde aber erst seit Ende des Jahrzehnts durch den Aus-
bau der Genossenschaften und Kommanditgesellschaften voran getrieben. Zu einem vor-
läufigen Abschluß kam dieser Prozess allerdings erst 1972 unter Erich Honecker mit der 
Umwandlung der noch verbliebenen privaten und halbstaatlichen Industriebetriebe in 
VEB.“29 
Unter VEB versteht man hier die Abkürzung „Volkseigene Betriebe“. Diese gehörten nicht, 
wie der Name andeutet, dem Volk, sondern waren Eigentum des Staates. 
„Das Handwerk dagegen blieb zum größten Teil privat. Allgemeine industriegesellschaftli-
che Tendenzen zeichneten sich insofern auch für die DDR ab, als seit den fünfziger Jah-
ren der primäre Sektor sowohl nach Zahl der Beschäftigten wie nach Anteil am Bruttoso-
zialprodukt deutlich schrumpfte, die Zahl der Beschäftigten in der Industrie und im tertiä-
ren Sektor dagegen kontinuierlich wuchs.“30 
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Rolf Reißig und Gert-Joachim Glaeßner sehen in der Planwirtschaft in der DDR „die Un-
fähigkeit, sich in internationale arbeitsteilige Beziehungen zu integrieren, was zu einer 
Selbstisolation gegenüber eben dieser Arbeitsteilung, zu subjektivistischer Überschätzung 
der eigenen Leistungsfähigkeit führte. Eine den Erfordernissen und Bedingungen der da-
maligen DDR widersprechende Tendenz in der Wirtschaftsstruktur, material- und energie-
intensive Produktionslinien auszudehnen, die Kombination von Hochtechnologien und 
traditionellen Produktionserfahrungen zu vernachlässigen und wichtige Zweige der Kon-
sumgüterindustrie nur unzureichend zu entwickeln. Ursache dieser Fehlentwicklungen, 
die zum Erlahmen der wirtschaftlichen Antriebskräfte und zur ausgesprochenen Innovati-
onsschwäche führten, war die Tatsache, dass die Zentralverwaltungswirtschaft von ihrer 
Konstruktion her nicht in der Lage war, die systemindifferenten Grundprobleme des Wirt-
schaftens zu lösen – das Allokationsproblem, das Interessen- (Macht-), das Leistungs- 
und das Verteilungsproblem. Insofern ist Zentralverwaltungswirtschaft oder Planwirtschaft 
nicht historischer Fortschritt (ja nicht einmal Alternative) zur Marktwirtschaft, sondern his-
torisch gescheiteter Versuch vorkapitalistischen Wirtschaftens.“31 
In einer Planwirtschaft werden vom Staat die einzelnen Wirtschaftsprozesse im Voraus 
festgelegt. Somit haben die Unternehmen keinen Handlungsspielraum und sind an die 
Vorgaben von oben gebunden, da der Staat Menge und Art der Güter auf Jahre hinweg 
festlegt. Für die Betriebe ist somit die Planerfüllung oberste Prämisse. Eine Übererfüllung 
des Plans wird mittels Prämien belohnt, eine Nichterfüllung kann nicht nur finanzielle Ein-
bußen, sondern durchaus auch staatliche Zwangsmaßnahmen nach sich ziehen. 
Gerade in der DDR, wo nicht nur Produktionsart und -menge festgelegt wurden, wurde 
auch sichtbar, für wen die Güter hergestellt wurden. Somit waren die Endverbraucher – 
also die Haushalte – was deren Konsumentscheidungen betraf, nicht frei. Konsumiert 
wurde, was angeboten wurde, jedoch ging, gerade in der Planwirtschaft, das Angebot an 
der Nachfrage vorbei. Dieses Vorbeiwirtschaften an den Haushalten spiegelte sich in der 
Gesellschaft an endlosen Schlangen vor den Geschäften, was zu rigorosem Tauschhan-
del und Eigenversorgung aus dem Garten führte.  
Noch heute erinnern sich Zeitzeugen in Fernsehen, Radio oder Printmedien an die aus 
ihrer Sicht nicht-planmäßige Erfüllung des damaligen Lebensstandards. Mehrjährige War-
tezeiten auf einen Trabant, das Nichtvorhandensein von Lebensmitteln oder Alltagsge-
genständen waren sicherlich Erschwernisse, was die Steigerung des Wohlstands betraf. 
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Doch allen Unkenrufen zum Trotz waren viele Bürger mit dem, was sie hatten zufrieden, 
da ihnen die Konsummöglichkeiten im Westen nicht bekannt waren. 
3.2 Arbeitswerte und Wertewandel beider Länder im Vergleich zu heute 
Bruno Kreisky erwarb sich in Österreich nicht nur durch seine berühmte Aussage zur Ar-
beitslosenquote viele Sympathisanten, er legte außerdem großen Wert auf den Faktor 
Humankapital. 
Diese Priorisierung Kreiskys kommt auch in den folgenden Zeilen zur Geltung: „Arbeitslo-
sigkeit ist zum großen Teil ein Problem der Qualifizierung, da die Arbeitsnachfrage nach 
ungelernten Arbeitnehmern rückläufig ist. Aber auch die Erwerbsbeteiligung, also der Be-
völkerungsanteil ab 15 Jahren, der beruflich aktiv ist, hängt neben der demografischen 
Struktur (mit immer höheren Anteilen an älteren Personen und geringeren Anteilen jünge-
rer Personen) und dem Pensionssystem von der Verweildauer der Jugendlichen im Bil-
dungssystem ab. Letztlich ist aufgrund rasch voranschreitender technologischer Entwick-
lungen lebenslanges Lernen notwendig geworden. Bildungspolitik ist daher eng mit Ar-
beitsmarktpolitik wie auch Wachstumspolitik verbunden.“32 
Die heutige Generation, welche größtenteils nach der Pflichtschule in den dafür vorgese-
hen höheren Schulen die Berufsreifeprüfung ablegt um sich für ein Studium zu qualifizie-
ren, legt heutzutage mehr Wert auf Bildung als noch vor einigen Jahrzehnten. Einerseits 
ist dies notwendig, da sich der Wertewandel in der heutigen Gesellschaft immer weiter 
fortsetzt und (Fort)Bildung einen immer höheren Stellenwert genießt, doch andererseits 
muss auch festgehalten werden, dass die Lebensumstände damals andere waren. Es 
wurden zwar in der Regierung Kreisky die Mittel dafür geschaffen, aber im alltäglichen 
Leben, gerade was die Arbeiterklasse betrifft, war die tägliche Erwerbstätigkeit notwendig, 
um finanziellen Engpässen vorzubeugen. Bildung wurde zwar von der Gesellschaft hono-
riert, aber erst im Lauf der Zeit genutzt. Damals war jene Aussage, dass Handwerk golde-
nen Boden hat, vorrangig. In der damaligen Zeit war es völlig ausreichend, einen Beruf zu 
erlernen oder als Hilfskraft tätig zu sein, da (hochschul)qualifizierte Arbeitskräfte seltener 
anzutreffen waren.  
Heutzutage ist es genau umgekehrt. Natürlich sind gut ausgebildete Arbeiter immer noch 
gefragter denn je, doch hat sich die Gesellschaft dahingehend entwickelt, dass kaum eine 
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Tätigkeit sich allein auf einen erlernten Arbeitsprozess bezieht, sondern vielmehr ein um-
fangreiches Wissen voraussetzt, welches in den dafür notwendigen Aus- und Fortbil-
dungsangeboten forciert wird. Darüber hinaus nimmt die Zahl der Maturanten immer mehr 
zu, da ein Studium die Möglichkeit bietet, nicht nur grundlegende, existentielle Bedürfnis-
se zu befriedigen, sondern auch Ziele wie persönliche Erfüllung und Zufriedenheit zu er-
reichen. 
 
Die DDR war eine Arbeitsgesellschaft. Arbeit war gesellschaftlicher Integrationskern und 
sollte bestimmend für das Selbstverständnis des Einzelnen sein. In der marxistischen 
Ideologie und in der Propaganda der DDR wurden Arbeit und Arbeiterklasse heroisiert, 
die Arbeitsleistung zum täglichen Kampf um Höchstleistungen  zum Wohle des Volkes 
stilisiert. Die Verfassung garantierte jedem Bürger das Recht auf Arbeit – ein Grundrecht, 
über das sich der „Arbeiter- und Bauernstaat“ in einem hohen Maße Legitimität und auch 
Loyalität verschaffen sollte. Tatsächlich lag die Erwerbstätigenquote in der DDR mit 90 
Prozent über dem europäischen Durchschnitt. Lebenslange Vollbeschäftigung konnte als 
Selbstverständlichkeit wahrgenommen werden. 
„Im sozialen System der DDR war der Arbeitsplatz nicht allein Ort des Gelderwerbs, son-
dern gleichzeitig eine soziale Einrichtung. Über den Arbeitsplatz wurde der Arbeitnehmer 
ganz entscheidend in das soziale Netzwerk des Staates eingebunden, ja nur über Arbeit 
bzw. durch Arbeit konnte er am sozialen System teilhaben. Betriebe vermittelten Kinder-
gartenplätze, Urlaubsreisen, vergaben Wohnungen, organisierten die Gesundheitsfürsor-
ge ihrer Angestellten und Arbeiter, ermöglichten oft Zugang zu raren Konsumgütern. Die 
Arbeitsgesellschaft der DDR war jedoch keine Leistungsgesellschaft. Vielmehr erwies sich 
die geringe Differenzierung des Lohngefüges als ein weiterer Faktor zur Nivellierung von 
Statusunterschieden.“33 
Die Arbeitskultur der DDR war geprägt von ständigem Miteinander – innerhalb und au-
ßerhalb des Betriebes. Betriebsfeiern, gemeinsame Urlaube, kulturelle Besuche – all dies 
sollte dazu führen, dass die Menschen, deren berufliche Tätigkeit miteinander verbunden 
war, durch ein gewisses Zusammengehörigkeitsgefüge nicht nur sich selbst, sondern 
auch dem Staat dienen sollten. Natürlich waren Kindergartenplätze, welche vom Betrieb 
vermittelt oder bereitgestellt wurden, (nicht nur) für werktätige alleinerziehende Mütter, 
den sogenannten „Kriegswitwen“ (über)lebensnotwendig. 
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Beschäftigt man sich mit der Geschichte, der Kultur, dem Lebensinhalt der damaligen Zeit 
– kurzum mit der DDR an sich, wird einem schnell bewusst, dass all dies nicht ohne Hin-
tergedanken stattfand. Hinterfragt man all die Leistungen, welche doch einen zufriedenen  
Lebensstandard garantierten, wird oft klar, dass die Kontrolle des Kollektivs in Form des 
Staates über das Individuum allgegenwärtig war. Denn von Kindesbeinen an sollte der 
Mensch dem DDR-Regime zur Treue verpflichtet werden. Somit konnte nicht nur ein 
wohlwollendes Erziehungsprogramm von früh an für einen mündigen DDR-Bürger vollzo-
gen werden, auch sogenannte „IM“ (Informelle Mitarbeiter, welche dem Ministerium für 
Staatssicherheit zu Diensten standen) überwachten die Menschen in der DDR in all ihren 
Belangen. 
Betrachtet man folgenden Auszug zum Thema Arbeit aus dem Philosophischen Wörter-
buch aus dem Jahre 1975 wird dies in aller Deutlichkeit klar: „Die Arbeit ist im Sozialismus 
und Kommunismus nicht nur Mittel zur Erlangung lebensnotwendiger Güter. Die Bedürf-
nisse, die im Sozialismus und Kommunismus vermittels der Arbeit befriedigt werden, sind 
nicht mehr die bloß naturnotwendigen Bedürfnisse des Menschen: Sie werden historisch- 
gesellschaftlich verändert. Die der Arbeit in der Klassengesellschaft anhaftende Naturno-
twendigkeit verschwindet in ihrer unmittelbaren Form, und historisch–gesellschaftlich er-
zeugte Bedürfnisse treten an ihre Stelle, vor allem, Arbeit über das Notwendige hinaus zu 
leisten, damit der Mensch seine Kräfte, Talente und Fähigkeiten weiter- und höherentwi-
ckelt zu dem Zweck, die Herrschaft der Gesellschaft über die äußere Natur und über sich 
selbst auszudehnen. Die schöpferische Tätigkeit der Menschen in der Arbeit wird zum 
individuellen Bedürfnis. Die Arbeit wird im Sozialismus und Kommunismus zur Selbstbe-
stätigung des Menschen. Das neue Verhältnis, die neue Einstellung des Menschen zur 
Arbeit im Sozialismus und Kommunismus äußert sich u.a. in der freien, bewussten Ar-
beitsdisziplin und einer hohen Arbeitsmoral. Die schöpferische Arbeit der sozial gleichen 
und hochgebildeten Arbeiter kennzeichnet die zum ersten Lebensbedürfnis gewordene 
Arbeit im Kommunismus“.34 
Arbeit als Selbstverwirklichung, um dem Kommunismus zu dienen. Man leistet seinen 
Beitrag nicht aus eigennützigen Gedanken, sondern zum Wohle der Gesellschaft. Als 
steter Begleiter der Selbstverwirklichung für das vaterländische Gemeinwohl wurde Arbeit 
betrachtet. Denn nur wer dem Staate loyal diente konnte in einer homogenen Gesell-
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schaftsform nicht nur seinen Lebensstandard aufrechterhalten, sondern auch gewährleis-
ten, dass dieser in Zukunft bestehen blieb. 
Nachdem Erich Honecker im Mai 1971 in einer Palastrevolte gegen den damaligen SED-
Generalsekretär Walter Ulbricht an die Parteispitze gekommen war, vermittelte dieser 
zunächst den Anschein, als ob sich der Machtapparat Staat den eigenen Bürgern gegen-
über offener und toleranter zeigen würde. Der ehemalige Jugendfunktionär der FDJ, Erich 
Honecker, schien vor allem für junge Menschen viel übrig zu haben. Westliche Musik, 
vom Vorgänger Ulbricht noch verpönt, durfte wieder gespielt werden. Sogar die bislang 
ungern gesehenen „Blue Jeans“ waren auf einmal in der DDR erhältlich. Bald wurden 
Nachahmungen sogar in der DDR selbst produziert, wenn auch die „Wisent-Jeans“ nie so 
qualitativ hochwertig waren, wie das Original. Auch westliches Fernsehen und Radio wa-
ren plötzlich geduldet. Weiters konnten die DDR-Bürger mit der D-Mark in den sogenann-
ten Intershops einkaufen.35 
Nach dem 40-jährigen Bestehen der DDR wurde der Arbeiter- und Bauernstaat in beacht-
lichen Schritten durch volkseigene Demonstrationen, freien Reiseverkehr in die BRD, dem 
Fall des antifaschistischen Schutzwalls (dem Mauerfall) und die Eingliederung der dama-
ligen Bundesländer mit 3. Oktober 1990 aufgelöst. Ein Land, das sich dem Sozialismus 
versprach, wurde vom eigenen Volk nicht mehr goutiert. Nach anfänglichem Jubeltaumel 
wurden die Probleme des damaligen Volkes jedoch sichtbar. 
„Eine weitere 1990 begonnene Untersuchungsreihe zur Lebenszufriedenheit, auch im 
Bereich des Wirtschaftshandelns, verweist auf einen nicht unerheblichen Wandel „der 
subjektiven Befindlichkeiten der Menschen in Ostdeutschland im Prozeß der sozialen 
Transformation der Gesellschaft […]. Die Repräsentativerhebung wurde 1990, 1991 und 
1992 durchgeführt und zeigte im Vergleich zu Westdeutschland einen äußerst niedrigen 
Grad der Lebenszufriedenheit, zugleich aber auch dessen kontinuierlichen, wenn auch 
langsamen Anstieg. Hierbei ist allerdings zu differenzieren. Während sich bei einem Ver-
gleich der Daten im Bereich der Arbeitszufriedenheit keine nennenswerten Veränderun-
gen seit Januar 1990 zeigten, war ein deutlicher Anstieg im „Konsumbereich“ (Lohn, Frei-
zeit, Wohnen u.a.) festzustellen, und im Bereich „soziale Sicherheit“ wurde 1991 eine Tal-
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sohle erreicht. Retrospektiv behauptet allerdings die Hälfte der Befragten, daß sie mit ih-
rer Arbeit derzeit unzufriedener ist als 1990 [...].“36 
Die Konsumwaren, welche die DDR seinen Mitmenschen anbot, waren meist spärlich 
oder nur mit immens langer Wartezeit erhältlich. Einfaches Obst, welches heutzutage in 
jedem Lebensmittelgeschäft erhältlich ist, war damals nur mit westdeutscher Währung 
und in den dafür vorgesehenen Geschäften zu kaufen. Auch Kraftfahrzeuge, welche heu-
te leicht zugänglich sind, waren in der DDR die Ausnahme. Hier war es Normalität, dass 
eine Wartezeit von mehreren Jahren für die eigene Mobilität in Kauf genommen werden 
musste. Wenn auch die Wohnsituation sich etwas besser gestaltete, so waren dies oft 
Kleinstwohnungen, welche in Form von Plattenbauten angeboten wurden. Nach dem 
Mauerfall, als der freie Markt zugänglich war, konnten Lebensmittel erstanden werden, 
welche DDR Bürger nur aus Erzählungen kannten. Es gab eine Vielzahl an Automobilen, 
welche mittels Angebot und Nachfrage käuflich erwerbbar waren. Eine Fülle an Möglich-
keiten war von einem Tag auf den anderen für Ostdeutschland Wirklichkeit geworden. 
Im neuen System war zwar jedes Gut frei erhältlich, doch die Kehrseite der Medaille zeig-
te, dass sich die Produzenten mit dem Wettbewerb der freien Marktwirtschaft konfrontiert 
sahen. 
„Für die weitere politische Gestaltung der Wirtschaftsordnung ist es erheblich, wie sich die 
Grundeinstellung der Bevölkerung hierzu entwickelt. Der Allensbacher Monatsbericht vom 
Dezember 1993 weist darauf hin, daß die Mehrheit der befragten Ostdeutschen die 
Grundlagen des Wirtschaftssystems in Frage stellt, wobei der Anteil der Befürworter von 
77% Mitte 1990 auf 35% zurückgegangen ist. Kritik an der „Marktwirtschaft“ wird hierbei 
nicht hinsichtlich ihrer Effizienz, sondern in bezug auf ihre Menschlichkeit geübt.“37 
Hier zeigt sich deutlich, dass die Bevölkerung anfangs mit dem neuen Wirtschaftssystem 
zufrieden war, es jedoch nach einer gewissen Zeit kritisch begutachtete. War im Sozialis-
mus der DDR zwar das Angebot knapp, so war doch Arbeitsplatzsicherheit vorhanden. 
Viele Berufstätige standen plötzlich vor dem Problem, dass ihr bisheriger Betrieb aus Effi-
zienzgründen geschlossen wurde. Es galt nach der Wiedervereinigung am weltweiten 
Markt wettbewerbsfähig zu bleiben, was den Menschen der DDR vormals fremd war. Das 
neue Wirtschaftssystem schreckte nicht vor Mitteln und Wege zurück, vormals staatsei-
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gene Betriebe zu schließen. Somit mussten viele DDR-Bürger ihren Beruf aufgeben. In 
der DDR gab es kaum Arbeitslose, da der Staat für seine Bürger sorgte. War zwar der 
berufliche Wunsch nicht immer erfüllbar, so gab es doch Arbeit für jeden. Wenn auch die 
Eingliederung in die BRD für viele eine Erhöhung des bisherigen Lebensstandards bedeu-
tete, so war man in Hinblick auf die Arbeitssituation sich selber überlassen. Noch heutzu-
tage sind die Auswirkungen sichtbar, da vor allem in den neuen Bundesländern die Ar-
beitslosenrate deutlich merkbar höher ist, als unter der Ära Honecker. 
3.3 Wissenschaftliche Ausarbeitung zum Thema Arbeitszufriedenheit 
Als eine der bekanntesten und weitesten verbreitete Methode für den Informationsgewinn 
wurde als empirisch-wissenschaftlicher Teil die Befragung mittels zwei Fragebogen aus-
gewählt. Diese bieten die Möglichkeit, einen bestimmten Adressatenkreis zum Thema 
Arbeitszufriedenheit zu befragen – in jenem Fall Österreicher - und gegebenenfalls mit der 
Literatur zu vergleichen, in welchen Punkten es Überschneidungen bzw. Unterschiede 
gibt. 
Alle Fragen wurden in Themenkreise und Altersklassen (Arbeitszufriedenheit allgemein 
A1-A18, Soziale Aspekte B1-B4 und Gesundheitliche Aspekte C1-C7; Altersklasse 15-60 
Jahre in Fragebogen 1) untergliedert, um den Befragten vorweg einen Überblick zu ver-
schaffen, welchen Bereich sie gerade beantworten.  
Schwierigere Fragen, welche den Zeitraum der Ära Kreisky betreffen (D1-25), wurden 
separat in einem eigenen Fragebogen erörtert. Hier wurde speziell die Altersklasse 60 
Jahre und älter befragt. 
Es wurde Wert darauf gelegt, mittels Eisbrecherfragen eine soziale Nähe aufzubauen, um 
das Interesse zu wecken. Denn bei fehlender Motivation ist die Beantwortung der Fragen 
meist ungenau, was die Erhebung erschwert.  
Lorenz Fischer und Frank Belschak beschreiben hierzu auch Erfahrungswerte, beispiels-
weise „[…] zeigt [sich] die Schwierigkeit des Subjekts, ein sinnvolles Urteil über längere 
Zeiträume seiner Befindlichkeit zu fällen. […] Fragen zur Arbeitszufriedenheit beziehen 
sich üblicherweise auf die Gegenwart („Wie zufrieden sind Sie mit…?“), die gewisserma-
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ßen eine zeitlich unbestimmte Vergangenheit einschließt oder sich aus ihr ergibt. Gibt es 
Glücks- oder Zufriedenheitsempfindungen in bestimmten Zeiträumen?“38 
Der Fragebogen wurde eigenständig erstellt, wobei Anreize von der Referenzliteratur von 
Peter Warr und Guy Clapperton „Richtig motiviert mehr leisten – Konzepte und Instrumen-
te zur Steigerung der Arbeitszufriedenheit“ stammen.39 
Die Studie beinhaltet die Antworten von 100 Österreichern, welche nach bzw. schon wäh-
rend der Ära Kreisky berufstätig waren. Für die Darstellung der Ergebnisse wurde die 
Form von Tabellen gewählt, um die Daten komprimiert aufbereiten zu können. Das Alter 
und das Geschlecht der Teilnehmer wurden ebenfalls abgefragt, wobei festgehalten wer-
den kann, dass ein beinahe ausgeglichenes Verhältnis von Männern und Frauen gegeben 
war (24 Frauen und 26 Männer in Fragebogen 1 und 28 Frauen und 22 Männer in Frage-
bogen 2). 
Weiters wurde darauf Wert gelegt, dass verschiedene Altersgruppen an der Befragung 
teilnehmen, wie die folgenden Tabellen zeigen. 
Fragebogen 1: 
Altersgruppe Anzahl Prozentual 
15-25 Jahre 7 Personen 14% 
26-35 Jahre 16 Personen 32% 
36-45 Jahre 10 Personen 20% 
46-60 Jahre 17 Personen 34% 
  
                                               
38
 Fischer Lorenz und Belschak Frank in: Arbeitszufriedenheit – Konzepte und empirische Befunde, 2. Aufla-
ge, Hogrefe Verlag GmbH & Co. KG, Göttingen, 2006, S. 82f 
39
 Vgl. Warr Peter/Clapperton Guy in: „Richtig motiviert mehr leisten – Konzepte und Instrumente zur Steige-
rung der Arbeitszufriedenheit“, 1. Auflage, Schäffer-Poeschel Verlag, Stuttgart, 2011, S. 29 
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Fragebogen 2: 
60 Jahre und älter 50 Personen 100% 
 
Auswertung Arbeitszufriedenheit heute (Fragebogen 1): 
 












A1 Ich übernehme gerne Verantwortung in 
meinem Beruf. 
0 0 10 40 
 prozentuale Verteilung 0 % 0 % 20 % 80 % 
 Mittelwert 3,8 
 Standardabweichung 0,4 
Tabelle 2: Fragebogen 1 – Frage A1: Verantwortungsübernahme 
Betrachtet man hier die Auswertung, zeigt sich deutlich, dass 80% in ihrem Beruf gerne 
Verantwortung übernehmen und immerhin auch ein Fünftel dies eher bejaht. Dieser Wert 
ist sehr hoch, wohingegen das andere Extreme gleich Null zu setzen ist. Somit lässt sich 
ableiten, dass im Berufsleben gerne Verantwortung übernommen wird. Dies verdeutlicht 
auch relativ niedrige Standardabweichung, welche mit einem Wert von 0,4 eine große 
Einigkeit darstellt. 
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A2 Selbständiges Arbeiten wird vorausge-
setzt. 
0 0 10 40 
 prozentuale Verteilung  0 % 0 % 20 % 80 % 
 Mittelwert 3,8 
 Standardabweichung 0,4 
Tabelle 3: Fragebogen 1 – Frage A2: Verantwortungsübernahme 
Auch hier ist deutlich zu erkennen, dass selbständiges Arbeiten bei den Befragten vo-
rausgesetzt wird. Dieser einseitige hohe Wert lässt darauf schließen, dass Eigenverant-
wortung von den Firmen, aber auch von den Personen selbst zur Erfüllung der Arbeitsleis-
tung beiträgt. Einer ständigen Aufforderung zur Arbeitsverrichtung als gegengesetzte 
Richtung hat keine von mir zu diesem Thema befragte Person zugestimmt. Wie schon bei 
















A3 Problemstellungen bewältige ich großteils 
alleine. 
0 0 33 17 
 prozentuale Verteilung 0 % 0 % 66 % 34 % 
 Mittelwert 3,34 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 4: Fragebogen 1 – Frage A3: Eigenständige Problembewältigung 
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Rund ein Drittel der Österreicher haben in ihrem Arbeitsverhältnis Problemstellungen al-
leine zu bewältigen, wohingegen der Großteil sich kaum bzw. überhaupt nicht Hilfestel-
lungen bei anderen einholt. Dies lässt darauf schließen, dass die Problemlösungskompe-
tenz der Berufstätigen sehr hoch ist. Dies verdeutlicht der Mittelwert mit einer Kennzahl 
von 3,34 und einer Standardabweichung von 0,5. 
 












A4 Eigene eingebrachte Ideen sind gerne 
gesehen. 
0 6 30 14 
 prozentuale Verteilung 0 % 12 % 60 % 28 % 
 Mittelwert 3,16 
 Standardabweichung 0,6 
Tabelle 5: Fragebogen 1 – Frage A4: Eigene Ideen 
Ein eher kleiner Teil der Befragten darf kaum Ideen einbringen. Dies ist, je nach Berufs-
feld, als mehr oder weniger problematisch zu werten. Tätigkeiten, die rechtlichen oder 
kundenindividuellen Bedürfnissen gerecht werden müssen, beinhalten naturgemäß weni-
ger Potenzial zur persönlichen Entfaltung. Bei 60 % der Befragten wird der eigene Input 
goutiert und auch fast ein Drittel gab an, dass eigene Vorschläge gern gesehen werden. 
Somit korreliert dies mit den Werten der Standardabweichung und des Mittelwertes. 
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A5 Selbstverwirklichung steht bei mir im 
Vordergrund. 
0 6 34 10 
 prozentuale Verteilung 0 % 12 % 68 % 20 % 
 Mittelwert 3,08 
 Standardabweichung 0,6 
Tabelle 6: Fragebogen 1 – Frage A5: Selbstverwirklichung 
Die Selbstverwirklichung, ein wichtiger Bestandteil der intrinsischen Motivation, ist bei 
einem Großteil der Befragten deutlich zu erkennen. 34 der 50 befragten Personen antwor-
ten hier, dass dies einen wichtigen Aspekt im Arbeitsverhältnis darstellt. Immerhin noch 
20% sehen darin einen zentralen Faktor. Jedoch zeigt sich auch hier, dass 12% kaum 
eine Chance der Selbstverwirklichung vorfinden, was jedoch wiederum in der Natur der 
Tätigkeit liegen kann. 
 












A6 Finanzielle Anreize sind mir wichtig. 0 5 35 10 
 prozentuale Verteilung  0 % 10 % 70 % 20 % 
 Mittelwert 3,1 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 7: Fragebogen 1 – Frage A5: Finanzielle Anreize 
Um für den eigenen Lebensunterhalt aufzukommen geben 70% an, dass Geld eher eine 
wichtige Rolle spielt. 20% befinden monetäre Verhältnisse sogar für besonders relevant. 
Andererseits geben 10% an, dass die Bezahlung nicht das wichtigste Kriterium ist. Gene-
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rell ist anzumerken, dass finanzielle Mittel als Faktor der extrinsischen Motivation sich bei 
weitem nicht so effektiv bzw. langfristig auf die Zufriedenheit des Berufstätigen auswirken. 
 












A7 Aufstiegschancen sind vorhanden. 8 18 21 3 
 prozentuale Verteilung 16 % 36 % 42 % 6 % 
 Mittelwert 2,38 
 Standardabweichung 0,8 
Tabelle 8: Fragebogen 1 – Frage A7: Aufstiegschancen 
Hier zeigt das Ergebnis deutlich, dass keine Extreme in beiden Richtungen vorhanden 
sind. 36% behaupten, dass kaum Aufstiegschancen gegeben sind, wohingegen 42% eher 
die Möglichkeit dazu haben. 6% sind davon überzeugt, dass eine Verbesserung der Ar-
beitsverhältnisse stattfinden kann und 16% haben sich damit abgefunden, dass die ver-
richtete Tätigkeit in der jetzigen Form beibehalten wird. Ob das (Nicht-)Vorhandensein 
von Aufstiegschancen die berufliche Zufriedenheit beeinflusst, hängt von persönlichen 
Karrierezielen der Berufstätigen ab. Mit einer Standardabweichung von 0,8 erscheint die-
ser Wert relativ hoch. Dies deutet darauf hin, dass sich die Antwortmöglichkeiten in einer 
stärkeren Schwankungsbreite bewegen. 
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A8 Mitarbeitervergünstigungen (z.B. Perso-
nalrabatte, Essensbons,…etc.) sind für 
mich von Bedeutung. 
10 27 10 3 
 prozentuale Verteilung 20 % 54 % 20 % 6 % 
 Mittelwert 2,12 
 Standardabweichung 0,8 
Tabelle 9: Fragebogen 1 – Frage A8: Mitarbeitervergünstigungen 
Beinahe Dreiviertel behaupten, dass Mitarbeitervergünstigungen kaum bzw. überhaupt 
keine Anreize in einem Beschäftigungsverhältnis darstellen. Jedoch behaupten drei Per-
sonen, dass dies sehr wohl ein Kriterium für ihre Arbeit ist. 20% befürworten eher das 
Angebot von Mitarbeitervergünstigungen. Hier stellt man ebenso fest, dass Mitarbeiter-
vergünstigungen bei der Berufswahl kaum eine Bedeutung spielen, wie der Mittelwert von 
2,12 Punkten zeigt. 
 












A9 Ein gutes Betriebsklima ist mir wichtig. 0 0 4 46 
 prozentuale Verteilung 0 % 0 % 8 % 92 % 
 Mittelwert 3,92 
 Standardabweichung 0,3 
Tabelle 10: Fragebogen 1 – Frage A9: Betriebsklima 
Wie viel Wert die österreichische Bevölkerung auf ein gutes Betriebsklima legt, zeigt sich 
hier in aller Deutlichkeit. 92% beantworten dies mit einer eindeutigen Zustimmung. Im-
merhin noch 8% stimmen dieser Aussage eher zu, was erkennen lässt, dass kein gutes 
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Betriebsklima durchaus Schwierigkeiten am Arbeitsplatz bedeuten kann. Der Mittelwert 
von 3,92 ist der höchste gemessene Wert, der bei dieser Befragung ermittelt wurde. Auch 
die geringe Standardabweichung zeigt deutlich die geringe Schwankungsbreite der Ant-
worten. 
 












A10 Ich arbeite gerne mit anderen Personen 
zusammen. 
3 0 15 32 
 prozentuale Verteilung 6 % 0 % 30 % 64 % 
 Mittelwert 3,52 
 Standardabweichung 0,8 
Tabelle 11: Fragebogen 1 – Frage A10: Zusammenarbeit mit anderen 
Fast zwei Drittel gaben an, dass sie gerne mit anderen Menschen arbeiten. Für viele stellt 
dies eine Bereicherung dar, die auch aus Sicht des Arbeitgebers ein bedeutender Plus-
punkt ist – immerhin ist die Zusammenarbeit im Team in den meisten Berufen ein wichti-
ger Faktor. Auch 30% stimmen dieser Aussage noch eher zu, wohingegen ein eher klei-
ner Teil lieber alleine arbeitet; in Zahlen ausgedrückt 6% oder drei befragte Personen. 
Auch hier überwiegt die positive Extreme, jedoch zeigt die Standardabweichung, dass die 
Antworten einer durchaus hohen Schwankungsbreite unterliegen. 
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A11 Meine Leistungen werden wertgeschätzt. 0 4 36 10 
 prozentuale Verteilung 0 % 8 % 72 % 20 % 
 Mittelwert 3,12 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 12: Fragebogen 1 – Frage A11: Leistungswertschätzung 
Wie sehr der Bevölkerung Wertschätzung am Herzen liegt, zeigt sich darin, dass 72% 
diese Frage eher bejahen. 20% gaben an, dass ihre Leistungen sehr geschätzt werden, 
während 8% behaupteten, dass ihre Tätigkeit kaum Akzeptanz findet. 
 












A12 Flexible Arbeitszeiten sind mir wichtig. 5 10 13 22 
 prozentuale Verteilung 10 % 20 % 26 % 44 % 
 Mittelwert 3,04 
 Standardabweichung 1,0 
Tabelle 13: Fragebogen 1 – Frage A12: Flexible Arbeitszeiten 
„Traditionelle Großraumbüros mit festgeschriebenen Abläufen, fixen Arbeitsbereichen und 
zeitlich klar vorgegebenen Arbeitszeiten gehören der Vergangenheit an. Was sich in den 
letzten Jahrzehnten Schritt für Schritt an Mobilität, Flexibilität und Kreativität aufgebaut 
hat, schlägt sich nun endlich auch in neuen Arbeitsplatz-Konzepten nieder. […] Je größer 
die Organisationseinheit, desto unflexibler gestalten sich die Bedingungen: Kleinere Un-
ternehmen können auf mobile Arbeitsbedingungen und flexible Zeiten besser reagieren, 
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als Betriebe mit mehr als 500 Mitarbeitern. […] Die Mitarbeiter wollen also ein Umfeld, das 
zu ihrer neuen Arbeitsweise passt.“40 
70 % sehen flexible Arbeitszeiten als (eher) wichtig an, was darin resultiert, dass die Ein-
teilung der Arbeit selbständig erfolgt. Die andere Extreme umfasst 30% der Befragten, 
welche diesen Faktor für Arbeitszufriedenheit als (eher) unwichtig ansehen und auch star-
re bzw. fixe Arbeitszeiten nicht als Einschränkung wahrnehmen, was eine hohe Stan-
dardabweichung von 1 zur Folge hat. 
 












A13 Die Werte und Vorstellungen des Unter-
nehmens gehen mit meinen konform. 
0 13 34 3 
 prozentuale Verteilung 0 % 26 % 68 % 6 % 
 Mittelwert 2,8 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 14: Fragebogen 1 – Frage A13: Unternehmenswerte 
Nicht nur das Betriebsklima, auch Werte und Vorstellungen spielen in der heutigen Zeit 
eine immer größer werdende Rolle. Somit ist das Ergebnis nicht verwunderlich, dass bei-
nahe drei Viertel angeben, dass die Unternehmenswerte konform mit den eigenen Werte-
vorstellungen sind. Knapp über ein Viertel gab an, dass sie kaum mit den eigenen Wün-
schen und Vorstellungen übereinstimmen. 
  
                                               
40
 Jenner, Petra in Strugl, Michael (Hrsg.), Hattmannsdorfer, Wolfgang (Hrsg.): a. a. O., S. 338 
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A14 Ich erhalte Lob bzw. Kritik in angemesse-
ner Form. 
0 5 36 9 
 prozentuale Verteilung 0 % 10 % 72 % 18 % 
 Mittelwert 3,08 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 15: Fragebogen 1 – Frage A14: Lob und Kritik 
„Die meisten Menschen wollen lieber durch Lob ruiniert als durch Kritik gerettet werden… 
Mit Kritik richtig umzugehen, bedingt, selbst aktiv und passiv kritikfähig zu sein… Neigen 
wir selbst dazu, Kritik immer als persönlichen Angriff zu verstehen, dann ist auch unser 
aktiver Umgang mit Kritik eher untergriffig als sachlich, eher emotional als rational. Das 
Einhalten derselben Ebene bringt uns hier weiter: Betrachten wir (sachliche) Kritik eher 
als Anregung, die uns weiter bringt, sind wir auch selbst plötzlich bereit, durch unsere 
kritischen Anmerkungen anderen einen Schritt vorwärts zu helfen.“41 
Genau 90% sind mit Lob bzw. Kritik im eigenen Unternehmen stark oder völlig zufrieden. 
Dies führt nicht nur zur Leistungssteigerung (Lob) sondern kann durchwegs auch dazu 
beitragen, dass mangelnde Arbeitsqualität (Kritik) oft als Frühwarnsystem für eine not-
wendige Umkehr verstanden werden kann und somit den Arbeitsplatz sichert. 
  
                                               
41
 Thurnher Ingrid: So reden Sie sich zum Erfolg, Sonderausgabe, Ecowin Verlag GmbH, Salzburg, 2007, S. 
62f 
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A15 Meine Tätigkeit ist abwechslungsreich 
und interessant. 
1 1 11 37 
 prozentuale Verteilung 2 % 2 % 22 % 74 % 
 Mittelwert 3,68 
 Standardabweichung 0,6 
Tabelle 16: Fragebogen 1 – Frage A15: Abwechslungsreiche Tätigkeit 
Auch hier findet man in eine Richtung blickend eine Extreme vor, welche aufzeigt, dass 
96% ihre Arbeit als (eher) interessant und abwechslungsreich betrachten. Geringe 4% 
sind, was die andere Extreme betrifft, in ihrem Arbeitsumfeld mit Eintönigkeit konfrontiert. 
Dies birgt die Gefahr des Überdrusses in sich und führt möglicherweise zu steigender 
Unzufriedenheit. 
 












A16 Ich bin mit dem Führungsstil der Ma-
nagementebene einverstanden. 
3 4 32 11 
 prozentuale Verteilung 6 % 8 % 64 % 22 % 
 Mittelwert 3,02 
 Standardabweichung 0,7 
Tabelle 17: Fragebogen 1 – Frage A16: Führungsstil des Managements 
Zum Führungsstil schreibt Stephan Otte in seinem Buch „Arbeitszufriedenheit“ folgende 
Zeilen: „Die grundsätzliche Handlungsmaxime des Vorgesetzten ist der Führungsstil. Er 
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hängt wesentlich vom Menschenbild ab, daß der Vorgesetzte von den zu führenden Per-
sonen hat.“42 
Betrachtet man hier nur die Anzahl der Personen, kann festgehalten werden, dass 32 von 
insgesamt 50 Personen mit dem Führungsstil der Managementebene eher zufrieden sind. 
Nur ein geringer Anteil wünscht sich Änderungen, welche beispielsweise durch klar defi-
nierte Ziele, die dem Mitarbeiter auch kommuniziert werden, zur Verbesserung beitragen 
würden. Jene Frage wird von der Mehrheit eher zustimmend beantwortet, resultierend aus 
dem Mittelwert von 3,02.  
Wilhelm Steindl schreibt dazu in seinem Buch folgendes: „Die Erwartung des Manage-
ments ist der Unternehmenserfolg, darunter versteht man Unternehmensziele wie Um-
satz, Gewinn, Rentabilität, Produktionszahlen, Qualitätsmaßstäbe, Termintreue, Fehler-
quote usw. zu erreichen…“43 
 












A17 Mein Aufgabenbereich ist klar abge-
steckt. 
0 4 38 8 
 prozentuale Verteilung 0% 8 % 76 % 16 % 
 Mittelwert 3,08 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 18: Fragebogen 1 – Frage A17: Klarer Aufgabenbereich 
Wie soeben festgehalten, ist eine klare Festlegung des Aufgabenbereichs für die Befrag-
ten positiv bewertet, was zur Folge hat, dass keine Überschneidungen in Kompetenzfra-
gen stattfinden können und die zu verrichtende Arbeit klar abgesteckt ist. Der eher hohe 
Mittelwert von 3,08 deutet darauf hin, dass der Großteil der Befragten mit der Umsetzung 
dieser Managementaufgabe in ihrem Unternehmen zufrieden ist. 
                                               
42
 Otte Stephan: Arbeitszufriedenheit – Werte im Wandel, 1. Auflage, AV Akademikerverlag GmbH & Co KG, 
Saarbrücken, 2012, S. 121  
43
 Steindl Wilhelm: Führungsstile und Arbeitszufriedenheit – Wie kann man die Erwartungen des Manage-
ments und die Arbeitszufriedenheit der Mitarbeiter in Einklang bringen?, 1. Auflage, VDM Verlag Dr. Müller 
Saarbrücken, 2008, S. 73 
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A18 Ich bin mit meiner Arbeit zufrieden. 0 1 40 9 
 prozentuale Verteilung 0 % 2 % 80 % 18 % 
 Mittelwert 3,16 
 Standardabweichung 0,4 
Tabelle 19: Fragebogen 1 – Frage A18: Arbeitszufriedenheit allgemein 
Unzufriedenheit am Arbeitsplatz kommt unter den Befragten kaum vor. Verschwindend 
niedrige 2% behaupten von sich, dass sie kaum mit den ihnen übertragenen Aufgaben 
zufrieden sind. 98% bewerten ihre Arbeit als positiv, was als gutes Zeugnis der jeweiligen 
Unternehmen angesehen werden kann. Auch der Mittelwert von 3,16 Punkten liegt hier im 
höheren Bereich. 
 












B1 Ich komme leicht mit (neuen) Kollegen 
ins Gespräch. 
0 0 21 29 
 prozentuale Verteilung 0 % 0 % 42 % 58 % 
 Mittelwert 3,58 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 20: Fragebogen 1 – Frage B1: Gespräch mit (neuen) Kollegen 
Der soziale Aspekt, welcher unser tägliches Arbeitsumfeld betrifft, findet in dieser Frage 
eine deutliche Ausprägung. Hier kann davon gesprochen werden, dass neue bzw. vor-
handene Kollegen durchaus wertgeschätzt werden, da Gespräche stattfinden, welche den 
Arbeitsplatz angenehm gestalten. Keiner der hier Befragten hat dies in die andere Extre-
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me beantwortet, sodass festgehalten werden kann, dass tägliche Gespräche an der Ta-
gesordnung stehen. 
 












B2 Ich habe ein gutes Verhältnis zu meinen 
direkten Vorgesetzten. 
0 0 16 34 
 prozentuale Verteilung 0 % 0 % 32 % 68 % 
 Mittelwert 3,68 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 21: Fragebogen 1 – Frage B2: Verhältnis zum Vorgesetzten 
Da gerade in Österreich Klein- und Mittelbetriebe vorherrschen, kann davon ausgegangen 
werden, dass jeder Berufstätige seinen direkten Vorgesetzten kennt. Auch hier zeigt sich, 
dass ein gutes Verhältnis zu den direkten Vorgesetzen gegeben ist. Mittelwert und Stan-
dardabweichung stimmen mit der vorherigen Frage annähernd komplett überein, was ver-
deutlicht, dass sowohl die Gesprächsbasis zu den Kollegen als auch das Verhältnis zum 
direkten Vorgesetzten gleich stark gewichtet werden. 
 












B3 Ich schätze den Kontakt zu Kollegen im 
Rahmen von betrieblichen Feiern. (Grill-
feier, Weihnachtsfeier…etc.) 
0 1 7 42 
 prozentuale Verteilung  0 % 2 % 14 % 84 % 
 Mittelwert 3,82 
 Standardabweichung 0,4 
Tabelle 22: Fragebogen 1 – Frage B3: Kontakt zu Kollegen 
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Betriebliche Feiern werden von den Befragten als angenehm wahrgenommen, wie fol-
gende Auswertung darstellt. 84% antworten, dass sie den Kontakt zu den anderen schät-
zen und diesen auch außerhalb der Arbeitszeit in einem privateren Rahmen wahrnehmen. 
Eine Person entzieht sich solchen Angeboten, wenn nicht zwingend notwendig. 
 












B4 Ein gutes Verhältnis zu den direkten Kol-
legen ist mir wichtig. 
0 0 9 41 
 prozentuale Verteilung 0 % 0 % 18 % 82 % 
 Mittelwert 3,82 
 Standardabweichung 0,4 
Tabelle 23: Fragebogen 1 – Frage B4: Verhältnis zu direkten Kollegen 
Auch hier kann festgehalten werden, dass das Verhältnis zu den direkten Kollegen als 
wichtig empfunden wird, wie 41 von 50 befragen Personen angaben. Durch den täglichen 
Kontakt legen die meisten Befragten viel Wert auf gute Zusammenarbeit und wenig Rei-
bungspunkte. Das andere Extrem, dass das Verhältnis als unwichtig erscheint, wurde von 
niemandem bejaht. Der hohe Mittelwert von 3,82 zeigt große Einigkeit in Hinblick auf die 
Beantwortung der Frage. 
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C1 Wenn ich nach Hause komme bin ich 
meist müde und abgespannt. 
5 16 19 10 
 prozentuale Verteilung 10 % 32 % 38 % 20 % 
 Mittelwert 2,68 
 Standardabweichung 0,9 
Tabelle 24: Fragebogen 1 – Frage C1: Müdigkeit und Abgespanntheit 
Betrachtet man hier die Auswertungstabelle kann festgehalten werden, dass sich beide 
Ausprägungsrichtungen ungefähr die Waage halten. Einerseits bejahen 42% dass dies 
überhaupt nicht auf ihren Arbeitsalltag zutrifft, andererseits kann eine körperliche und 
geistig fordernde Arbeit durchaus anstrengend sein, wie 58 % der Befragten mitteilten. 
 












C2 Ich habe eine körperlich fordernde Tätig-
keit, bei der ich mich viel im Freien be-
wege. 
30 12 4 4 
 prozentuale Verteilung 60 % 24 % 8 % 8 % 
 Mittelwert 1,64 
 Standardabweichung 0,9 
Tabelle 25: Fragebogen 1 – Frage C2: Körperlich fordernde Tätigkeit 
Die Tendenz zu innerbetrieblichen Tätigkeiten, welche in den letzten Jahrzehnten an Be-
deutung gewonnen hat, ist hier deutlich erkennbar. Nur noch 16% gaben an, dass sie 
körperlich gefordert sind und dies auch noch in freier Natur. 84% der am Fragebogen be-
teiligten Personen erledigen ihre Arbeit ohne körperlich gefordert zu werden und auch 
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nicht im Freien. Auch hier ist eine höhere Standardabweichung erkennbar, die eine Mit-
telwertmöglichkeit von 2,54 bzw. 0,74 bietet. 
 












C3 Meine Arbeit besteht hauptsächlich aus 
der Verrichtung von Bürotätigkeiten. 
5 11 12 22 
 prozentuale Verteilung 10 % 22 % 24 % 44 % 
 Mittelwert 3,02 
 Standardabweichung 1,0 
Tabelle 26: Fragebogen 1 – Frage C3: Bürotätigkeit 
Da die Befragung weitestgehend gleichberechtigt stattfinden sollte, kristallisiert sich hier 
die Tendenz zu Bürotätigkeiten bei Männern und Frauen im Einklang heraus. Mehr als 
zwei Drittel sind in einem Büro tätig. Gerade noch ein Drittel erledigt seine Arbeiten au-
ßerhalb der Büroräume. 
 












C4 Auch wenn mein Beruf anstrengend ist, 
freue ich mich größtenteils auf den 
nächsten Arbeitstag. 
0 7 28 15 
 prozentuale Verteilung 0% 14 % 56 % 30 % 
 Mittelwert 3,16 
 Standardabweichung 0,7 
Tabelle 27: Fragebogen 1 – Frage C4: Freude auf den nächsten Arbeitstag 
Dass Männer und Frauen ihre Arbeit schätzen, zeigt sich dadurch, dass niemand die Fra-
ge mit „stimmt überhaupt nicht“ beantwortet hat, sondern Großteils die Vorfreude auf den 
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nächsten Werktag vorherrscht. Allerdings beantworteten 14% die Frage mit „stimmt 
kaum“, was zu der Vermutung Anlass gibt, dass ein Faktor bzw. mehrere Faktoren der 
Arbeitszufriedenheit nicht gegeben ist bzw. sind. 
 












C5 Ich leide häufig an Schlafstörungen. 20 22 8 0 
 prozentuale Verteilung 40 % 44 % 16 % 0 % 
 Mittelwert 1,76 
 Standardabweichung 0,7 
Tabelle 28: Fragebogen 1 – Frage C5: Schlafstörungen 
Kann hier festgehalten werden, dass zwar 84% der Befragten dies verneinen, so geben 
doch acht von 50 befragten Personen an, unter Schlafstörungen aufgrund des Arbeitsver-
hältnisses zu leiden. Es sind somit 16%, die aufgrund ihres Dienstverhältnisses dauerhaft 
an gesundheitlichen Beeinträchtigungen leiden. 
 












C6 Ich arbeite in einer hellen und gut belüfte-
ten Umgebung. 
0 5 20 25 
 prozentuale Verteilung 0 % 10 % 40 % 50 % 
 Mittelwert 3,4 
 Standardabweichung 0,7 
Tabelle 29: Fragebogen 1 – Frage C6: Arbeitsumgebung 
Ein hoher Anteil der Befragten (90%) konnte angeben, in einer hellen und gut gelüfteten 
Umgebung zu arbeiten. Besonders die Lichtverhältnisse sind ausschlaggebend für das 
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persönliche Befinden eines Mitarbeiters. Jedoch antworteten fünf Personen, dass in die-
sem Bereich Optimierungsbedarf vorherrscht – erkennbar an der Aussage „stimmt kaum“. 
 












C7 Ich darf meinen Arbeitsplatz nach eige-
nen Wünschen und Vorstellungen gestal-
ten. 
0 11 19 20 
 prozentuale Verteilung 0 % 22 % 38 % 40 % 
 Mittelwert 3,18 
 Standardabweichung 0,8 
Tabelle 30: Fragebogen 1 – Frage C7: Gestaltung des Arbeitsplatzes 
Die Gestaltung des Arbeitsplatzes weist beim Großteil der Befragten eine persönliche 
Komponente auf, was durchaus als sehr positiv gewertet werden kann, da Individualität 
anstelle eines einheitlichen Erscheinungsbildes am Arbeitsplatz vorgefunden wird. Der 
Mittelwert liegt mit 3,18 Punkten in einem höheren Bereich, allerdings ist auch die Stan-
dardabweichung mit 0,8 Punkten deutlich erhöht. 
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Auswertung Arbeitszufriedenheit damals (Fragebogen2): 
 












D1 Ich denke, dass sich Bruno Kreisky für 
die Belange der Arbeiter und Angestellten 
eingesetzt hat. 
0 7 21 22 
 prozentuale Verteilung 0 % 14 % 42 % 44 % 
 Mittelwert 3,3 
 Standardabweichung 0,7 
Tabelle 31: Fragebogen 2 – Frage D1: Einsatz Bruno Kreisky 
Bruno Kreisky schrieb in seinem Buch „Zwischen den Zeiten“: 
„Die Jahre in Schweden waren eine wesentliche Bereicherung und Abrundung meiner 
politischen Vorstellungen. Viele meinen, ich hätte später versucht, das schwedische Mo-
dell auf Österreich zu übertragen. Das ist unrichtig. […] Richtig dagegen ist wohl, daß mir 
aufgrund meiner Erfahrungen in Schweden gewisse politische Ideen sehr viel realistischer 
erschienen sind, als sie es vorher waren. Damit meine ich die ausgezeichnet funktionie-
rende schwedische Demokratie und das geglückte Beispiel des Reformismus, der die 
schwedische Gesellschaft in ihrer ganzen Struktur verändert hat. […] Aufgrund des öster-
reichischen Beispiels bin ich zu dem Schluß gekommen – dem sehr einfachen und zu-
gleich dialektischen Schluß –, daß es durchaus die Quantität der Reformen sein kann, die 
die Qualität der Gesellschaft verändert.“44 
Betrachtet man die Ära Kreisky wird hier sichtbar, dass heutzutage viele Menschen glau-
ben, dass damals noch mehr Wert auf die Belange des einzelnen Wert gelegt wurde. Wie 
bereits ausführlich behandelt, waren genau diese Reformen ausschlaggebend, weshalb 
die Ära Kreisky noch heute als „Aufbruch in einen neuen Wohlstand“ bezeichnet wird. 
                                               
44
 Kreisky Bruno: Zwischen den Zeiten – Erinnerungen aus fünf Jahrzehnten, 4. Auflage, Siedler Verlag 
GmbH, Berlin, 1986, S. 373f 
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86% der Befragten bejahen folgende Aussage, dass sich der damalige Bundeskanzler 
mehr um die Menschen gekümmert hat, als dies heute von der jetzigen Politik getan wird. 
 












D2 Die Arbeitsplatzsicherheit während der 
Ära Kreisky war deutlich höher als heute. 4 6 33 7 
 prozentuale Verteilung 8 % 12 % 66 % 14 % 
 Mittelwert 2,86 
 Standardabweichung 0,8 
Tabelle 32: Fragebogen 2 – Frage D2: Arbeitsplatzsicherheit (Ära Kreisky) 
Hier tendieren die Antworten der Befragten in jene Richtung, dass damals nicht die Pro-
fitmaximierung an der Tagesordnung stand, sondern Vollbeschäftigung erreicht werden 
sollte. 80% behaupten, dass dies eher bzw. voll und ganz der Fall war. 
 












D3 Ich bin der Meinung, dass sich durch 
Kreiskys Einsatz die Arbeitsbedingungen 
deutlich verbessert haben. 
0 12 26 12 
 prozentuale Verteilung 0 % 24 % 52 % 24 % 
 Mittelwert 3 
 Standardabweichung 0,7 
Tabelle 33: Fragebogen 2 – Frage D3: Arbeitsbedingungen (Ära Kreisky) 
Hier tendiert ebenfalls die breite Mehrheit (76%) zu der Meinung, es sei in der Ära Kreisky 
zu Verbesserungen der Arbeitsbedingungen gekommen. Jedoch sind 24% der Befragten 
der Meinung, dass sich die guten Arbeitsbedingungen erst später (durch neue Erkennt-
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nisse und Fortschritte) etabliert haben. Ein Mittelwert von 3 Punkten zeugt von der Zu-
stimmung in Hinblick auf die damaligen Reformen der Arbeitsbedingungen. 
 












D4 Der Verdienst war damals merklich ge-
ringer als heute. 
2 7 24 17 
 prozentuale Verteilung 4 % 14 % 48 % 34 % 
 Mittelwert 3,12 
 Standardabweichung 0,8 
Tabelle 34: Fragebogen 2 – Frage D4: Entgelt (Ära Kreisky) 
Ein geringer Anteil der Befragten verneint diese Aussage; der Großteil – 82% - befürwor-
ten, dass der Verdienst damals merklich geringer war. Der Mittelwert liegt bei doch höhe-
ren 3,12 Punkten, die Standardabweichung bei 0,8. 
 












D5 Ich hatte die Möglichkeit, meinen persön-
lichen Arbeitsbereich nach meinen Vor-
stellungen zu gestalten. 
0 34 8 8 
 prozentuale Verteilung 0 % 68 % 16 % 16 % 
 Mittelwert 2,48 
 Standardabweichung 0,8 
Tabelle 35: Fragebogen 2 – Frage D5: Arbeitsplatzgestaltung (Ära Kreisky) 
Es kristallisiert sich bei der Beantwortung dieser Frage heraus, dass die Möglichkeiten, 
den eigenen Arbeitsplatz zu gestalten kaum gegeben war. Hier ist eine Entwicklung in die 
Gegenrichtung erkennbar, wenn die Frage C7 im direkten Vergleich gegenübergestellt 
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wird. Lag der Mittelwert hier nur bei 2,48 Punkten, so stieg er auf 3,18 bei den heutigen 
Berufstätigen. Die Standardabweichung lag bei beiden Fragen bei 0,8 Punkten, die 
Schwankungsbreite blieb somit unverändert. 
 












D6 Die Arbeitszeiteinteilung war früher un-
komplizierter und einfacher zur regeln. 
0 16 34 0 
 prozentuale Verteilung 0 % 32 % 68 % 0 % 
 Mittelwert 2,68 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 36: Fragebogen 2 – Frage D6: Arbeitszeiteinteilung (Ära Kreisky) 
Fast zwei Drittel der Befragten in der Altersklasse 60 Jahre und älter behaupten, dass die 
Einteilung der Arbeitszeit in der Vergangenheit unkomplizierter war. Jedoch wird hier kei-
ne von den beiden Extremen befürwortet. Dies verdeutlicht ein Mittelwert von 2,68 bei 
einer Standardabweichung von 0,5 Punkten. Die Regelungen in Arbeitszeit- und Arbeits-
ruhegesetzen wurden im Laufe der Jahre deutlich verschärft, sowie deren Einhaltung 
stärker kontrolliert, was sowohl auf Arbeitgeber- als auch auf Arbeitnehmerseite weniger 
Gestaltungspielraum bei der Zeiteinteilung ermöglicht. 
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D7 Selbständiges Arbeiten wurde auch in der 
Ära Kreisky vorausgesetzt. 0 10 33 7 
 prozentuale Verteilung 0 % 20 % 66 % 14 % 
 Mittelwert 2,94 
 Standardabweichung 0,6 
Tabelle 37: Fragebogen 2 – Frage D7: Selbständigkeit (Ära Kreisky) 
Wer während der Ära Kreisky seinen Beruf ausübte, war kaum auf Befehle von oben an-
gewiesen, sondern musste Eigeninitiative ergreifen. Die Mehrheit stimmt jener Aussage 
eher zu, was zu der Schlussfolgerung führt, dass selbständiges Denken und Handeln 
auch in der Ära Kreisky gefordert wurde. Die vergleichbare Frage A2 zeigt, dass sich die-
ser Trend noch stärker fortsetzte. 
 












D8 Durch Fleiß konnte man damals mehr 
erreichen als heute. 
0 9 25 16 
 prozentuale Verteilung 0 % 18 % 50 % 32 % 
 Mittelwert 3,14 
 Standardabweichung 0,7 
Tabelle 38: Fragebogen 2 – Frage D8: Fleiß (Ära Kreisky) 
Über 80% sind der Meinung, dass durch Fleiß und Engagement damals mehr erreichbar 
war als heutzutage. Gerade in Hinblick auf die Aus- und Weiterbildung konnte firmenintern 
mehr erreicht werden, da Studienabgänger weniger häufig anzutreffen waren als heute 
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und die berufliche Karriere meist in Form einer langjährigen Laufbahn in einem Unter-
nehmen erfolgte. 
 












D9 Ich denke, dass in der Ära Kreisky der 
Grundstein für Mitarbeitervergünstigun-
gen (z.B. Personalrabatte, Essens-
bons….etc.) gelegt wurde. 
2 3 31 14 
 prozentuale Verteilung 4 % 6 % 62 % 28 % 
 Mittelwert 3,14 
 Standardabweichung 0,7 
Tabelle 39: Fragebogen 2 – Frage D9: Mitarbeitervergünstigungen (Ära Kreisky) 
Ein geringer Anteil von 10% befindet, dass jene Vergünstigungen kaum eine Rolle spiel-
ten. 90% behaupten von sich, dass die Anfänge auf die Ära Kreisky zurückfallen. Dieser 
gelegte Grundstein wurde jedoch nicht genügend forciert, weshalb die Mitarbeitervergüns-
tigungen für die heute Beschäftigten kaum einen besonderen Anreiz darstellen. 
 












D10 Der Teamgedanke wurde in der damali-
gen Zeit besonders hoch gehalten. 
0 15 18 17 
 prozentuale Verteilung 0 % 30 % 36 % 34 % 
 Mittelwert 3,04 
 Standardabweichung 0,8 
Tabelle 40: Fragebogen 2 – Frage D10: Teamgedanke (Ära Kreisky) 
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Im Gegensatz zum heutigen Teamgedanken war das Zusammenarbeiten während der 
Ära Kreisky weniger ausschlaggebend. Dies zeigt der Vergleich mit der Frage A10, bei 
der ein deutlich höherer Mittelwert, nämlich 3,52 Punkte das Ergebnis war. Der hier aus-
gewertete Mittelwert von 3,04 liegt hier deutlich darunter. 
 












D11 Die Wertschätzung von persönlichen 
Leistungen war bedeutend höher als 
heute. 
0 15 9 26 
 prozentuale Verteilung 0 % 30 % 18 % 52 % 
 Mittelwert 3,22 
 Standardabweichung 0,9 
Tabelle 41: Fragebogen 2 – Frage D11: Wertschätzung (Ära Kreisky) 
52% der Befragten gaben an, dass ihr Einsatz (von den Vorgesetzten) deutlich stärker 
honoriert und wertgeschätzt wurde, als dies heute der Fall ist. Dieser subjektive Eindruck 
wird auch durch die Antworten auf die Frage A11 bestätigt: Der Mittelwert lag dort um 
0,10 Punkte unter dem hier ausgewerteten Ergebnis. 
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D12 Die Werte und Vorstellungen des Unter-
nehmens gingen mit persönlichen Vor-
stellungen eher konform als heute. 
7 0 32 11 
 prozentuale Verteilung 14 % 0 % 64 % 22 % 
 Mittelwert 2,94 
 Standardabweichung 0,9 
Tabelle 42: Fragebogen 2 – Frage D12: Unternehmenswerte (Ära Kreisky) 
Personen, welche heutzutage ihren wohlverdienten Ruhestand nach jahrzehntelanger 
Beschäftigung genießen, haben während ihrer aktiven beruflichen Tätigkeit auch damals 
großen Wert darauf gelegt, dass die persönlichen Werte und Vorstellungen mit denen des 
Unternehmens ident waren. Auffallend ist jedoch, dass immerhin 14% die Frage mit 
„stimmt überhaupt nicht“ beantworteten, während bei der Vergleichsfrage A13 niemand 
dieser Meinung war. 
 












D13 Die Führungskräfte von damals erfüllten 
ihre Aufgaben mit größerer Kompetenz. 
9 16 16 9 
 prozentuale Verteilung 18 % 32 % 32 % 18 % 
 Mittelwert 2,5 
 Standardabweichung 1,0 
Tabelle 43: Fragebogen 2 – Frage D13: Führungskräfte (Ära Kreisky) 
Keine der beiden Extreme wurde von der Mehrheit befürwortet. Jedoch war rund ein Drit-
tel mit der Kompetenzentscheidung eher zufrieden. Ebenfalls ein Drittel behauptet, dass 
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die Führungskräfte kaum geeigneter waren als heutzutage. Somit ergibt sich ein Mittel-
wert von exakt 2,5 und eine Standardabweichung von 1, was als relativ hoher Wert ange-
sehen werden kann. 
 












D14 Ein gutes Verhältnis zu den direkten Kol-
legen war leichter zu etablieren. 
0 8 27 15 
 prozentuale Verteilung 0 % 16 % 54 % 30 % 
 Mittelwert 3,14 
 Standardabweichung 0,7 
Tabelle 44: Fragebogen 2 – Frage D14: Verhältnis zu Kollegen (Ära Kreisky) 
Auch hier befindet die Mehrheit, dass die Kollegialität zur damaligen Zeit groß geschrie-
ben wurde. Der direkte Vergleich mit der Frage B4 zeigt, dass die Wichtigkeit eines guten 
Verhältnisses zu den Kollegen noch weiter zugenommen hat – stieg der Mittelwert doch 
von 3,14 Punkten auf 3,82. Jedoch verdeutlicht auch die niedrigere Standardabweichung 
(B4: 0,4, D14: 0,7), dass die Schwankungsbreite der Antworten merklich geringer war. 
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D15 Physische/Psychische Auswirkungen 
(z.B. Schlafstörungen, Appetitlosigkeit, 
Burnout,…) waren damals weniger aus-
geprägt. 
0 8 8 34 
 prozentuale Verteilung 0 % 16 % 16% 68 % 
 Mittelwert 3,52 
 Standardabweichung 0,8 
Tabelle 45: Fragebogen 2 – Frage D15: Gesundheitliche Probleme (Ära Kreisky) 
34 von 50 befragten Personen stimmen jener Aussage absolut zu. Dies hat ihre mögli-
chen Ursachen darin, dass die mediale Präsenz zu vielen Themen noch in den Kinder-
schuhen steckte. Natürlich gab es auch in der damaligen Arbeitswelt Über- oder Unterfor-
derung, allerdings war das direkte Bekenntnis in solchen Fällen häufig nicht gegeben bzw. 
waren die Begrifflichkeiten (Burnout, Boreout,…) nicht bekannt. 
 












D16 In der Ära Kreisky waren deutlich mehr 
Personen in Berufen mit körperlicher 
Tätigkeit beschäftigt. 
0 0 17 33 
 prozentuale Verteilung 0 % 0 % 34 % 66 % 
 Mittelwert 3,66 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 46: Fragebogen 2 – Frage D16: Körperliche Tätigkeit (Ära Kreisky) 
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Zwei Drittel der Befragten stimmen mit folgender Aussage überein. Gerade ältere Men-
schen waren während ihrer beruflichen Karriere mehrheitlich in einem Arbeiterverhältnis 
beschäftigt. Dies bestätigt, da die Aussage „stimmt überhaupt nicht“ bzw. „stimmt kaum“ 
nicht getroffen wurde. Weiter zeigen die Vergleichsfragen C2 und C3, dass es einen zu 
beobachtenden Trend in Richtung Bürotätigkeit gibt. 
 












D17 Auch wenn mein Beruf anstrengend war, 
freute ich mich größtenteils auf den 
nächsten Arbeitstag. 
0 0 32 18 
 prozentuale Verteilung 0 % 0 % 64 % 36 % 
 Mittelwert 3,36 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 47: Fragebogen 2 – Frage D17: Freude auf den nächsten Tag (Ära Kreisky) 
Die Antwortmöglichkeit „stimmt eher“ wurde von 64% der Befragten gewählt, was in einen 
Mittelwert von 3,36 resultiert. Dies verdeutlicht, dass Anstrengungen zwar zum Berufsall-
tag dazugehörten, aber die Tätigkeit trotzdem mit Freude verrichtet wurde. Bezugneh-
mend auf die Frage C4, kann festgehalten werden, dass ein Rückgang bei der Arbeitszu-
friedenheit zu verzeichnen ist. Immerhin antworteten 14% mit „stimmt kaum“. 
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D18 Wohlstands- und Wirtschaftswachstum 
war damals leichter zu erreichen als heu-
te. 
0 4 38 8 
 prozentuale Verteilung 0 % 8 % 76 % 16 % 
 Mittelwert 3,08 
 Standardabweichung 0,5 
Tabelle 48: Fragebogen 2 – Frage D18: Wohlstand (Ära Kreisky) 
Wirtschafts- und Wohlstandswachstum waren für viele damals leichter erreichbar, da in 
den Augen der Bevölkerung ein abgesicherter Arbeitsplatz oft für Wohlstand und Wirt-
schaft ausschlaggebend war. Bruno Kreisky schrieb in seinen Memoiren dazu folgendes: 
„Noch nicht gesprochen habe ich von den Arbeitern und Angestellten. Entgegen allem, 
was oft aus den Statistiken herausgelesen wird, zum Beispiel eine relative Verarmung, 
geht daraus hervor, daß das Einkommen der Menschen 1970-1983 wesentlich gestiegen 
ist. Und wenn das von der Einkommensseite her angezweifelt wird, dann sage ich, daß 
man sich doch die Konsumation, die Steigerung der Langzeit-Konsumartikel wie Televisi-
on, Autos, Kühlschränke usw. anschauen soll.“45 
  
                                               
45
 Kreisky Bruno: Der Mensch im Mittelpunkt – Der Memoiren dritter Teil – Herausgegeben von Rathkolb Oli-
ver, Kunz Johannes und Schmidt Margit, 1. Auflage, Verlag Kremayr & Scheriau, Wien, 1996, S. 26 
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D19 Die Ideen Kreiskys wurden besser umge-
setzt als die Reformierungsversuche der 
heutigen politisch Verantwortlichen. 
0 6 32 12 
 prozentuale Verteilung 0 % 12 % 64 % 24 % 
 Mittelwert 3,12 
 Standardabweichung 0,6 
Tabelle 49: Fragebogen 2 – Frage D19: Reformierungen (Ära Kreisky) 
Betrachtet man die Politik der letzten Jahrzehnte, welche verschiedenen Koalitionen un-
terworfen war, so behauptet der Großteil der Befragten, dass gerade hier Handlungsbe-
darf in der Politik der heutigen Zeit besteht, um auch in Zukunft Bestand zu haben. Dazu 
muss jedoch angemerkt werden, dass die Umsetzung von Reformen sich heutzutage 
nicht nur an der nationalen, sondern auch an der europäischen Gesetzgebung orientieren 
muss, was die Durchführung bedeutend verlangsamt und erschwert. 
 












D20 Die Verbesserung des Faktors Arbeit auf 
Kosten des Staatsbudgets war die richti-
ge Vorgehensweise Kreiskys. 
2 26 22 0 
 prozentuale Verteilung 4 % 52 % 44 % 0 % 
 Mittelwert 2,4 
 Standardabweichung 0,6 
Tabelle 50: Fragebogen 2 – Frage D20: Verbesserung des Faktors Arbeit (Ära Kreisky) 
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Besonders in der heutigen Zeit, in der uns Maßnahmen zur Steuerentlastung aufgrund 
des defizitären Staatsbudgets immer wieder begegnen, zeigen die Antworten der Befrag-
ten, dass der damals eingeschlagene Weg nicht der richtige war, wie 56% der Befragten 
kundtun. Immerhin noch 44% stimmen dieser Vorgehensweise eher zu. Verdeutlicht wird 
dies auch durch den Mittelwert von 2,4 Punkten. 
 












D21 Auf Ängste und Sorgen der arbeitenden 
Bevölkerung wurde damals mehr einge-
gangen als heute. 
0 7 26 17 
 prozentuale Verteilung 0 % 14 % 52 % 34 % 
 Mittelwert 3,2 
 Standardabweichung 0,7 
Tabelle 51: Fragebogen 2 – Frage D21: Ängste und Sorgen (Ära Kreisky) 
Hier zeigten 52% der Meinungen, dass den Menschen damals mehr Gehör geschenkt 
wurde als in der heutigen Zeit. Viele Personen haben den Eindruck, dass sich die politisch 
Verantwortlichen nicht mehr um die Bedürfnisse der Bevölkerung kümmern. Der erhöhte 
Mittelwert von 3,2 verdeutlicht dies. 
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D22 Der freie Zugang zu Bildung war dafür 
verantwortlich, dass auch heute Bildung 
einen großen Stellenwert genießt. 
0 5 30 15 
 prozentuale Verteilung 0 % 10 % 60 % 30 % 
 Mittelwert 3,2 
 Standardabweichung 0,6 
Tabelle 52: Fragebogen 2 – Frage D22: Feier Zugang zu Bildung 
Gerade die damalige Generation, welche Schülerfreifahrten, Gratis-Schulbücher und den 
freien Zugang zur Bildung bei den eigenen Kindern genießen durfte, ist dankbar, dass 
jene Reformen damals umgesetzt wurden, wie 90% der Befragten angaben. 
„Bildung kann derzeit als Reflexion vielfältiger Differenzen und widerstreitender Erfahrun-
gen verstanden werden, mit denen kritisch und experimentierend umgegangen werden 
soll. Die „Neuen sozialen Bewegungen“ betonen z.B. Leiblichkeit, Sinne, menschliche 
Formen von Produktion und Kommunikation, Echtheit, Selbstkongruenz, Transpersona-
les, Meditatives, Spiritualität u.a.m. Andererseits ist am kritischen Vernunftbegriff festzu-
halten, wenn die Menschheit überleben will. Bildung betrifft immer den ganzen Menschen 
in der Vielfalt seiner Lebensbezüge.“46 
  
                                               
46
 Gudjons Herbert: Pädagogisches Grundwissen, 11. Auflage, Verlag Julius Klinkhardt, Bad Heilbrunn, 2012, 
S. 212 
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D23 Die damalige Bildungspolitik legte den 
Grundstein dafür, dass auch Personen 
aus bildungsferneren Schichten Zugang 
zu einer akademischen Ausbildung er-
hielten. 
0 11 12 27 
 prozentuale Verteilung 0 % 22 % 24 % 54 % 
 Mittelwert 3,32 
 Standardabweichung 0,8 
Tabelle 53: Fragebogen 2 – Frage D23: Bildung für bildungsfernere Schichten 
Mehr als die Hälfte der Befragten (54%) stimmen dieser Aussage vollkommen zu. Der 
hohe Mittelwert zeigt, dass auch der Rest der erfolgten Antworten tendenziell in die zu-
stimmende Richtung geht. Berücksichtigt man zusätzlich die doch erhöhte Standardab-
weichung, ist eine Schwankungsbreite von 2,52 bis 4 Punkten als möglicher Mittelwert 
erkennbar, was immer noch eine zustimmende Tendenz aufzeigt. 
 
 












D24 Die Chancengleichheit im Rahmen der 
Ausbildung war ein zentraler Punkt Kreis-
kys Reformierungstätigkeiten. 
0 9 31 10 
 prozentuale Verteilung 0 % 18 % 62 % 20 % 
 Mittelwert 3,02 
 Standardabweichung 0,6 
Tabelle 54: Fragebogen 2 – Frage D24: Chancengleichheit bei Bildung 
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„Der Bildungsstand gilt als ein ganz wesentliches Merkmal zur Beschreibung des Potenti-
als einer Bevölkerung. In den 1960er bis hinein in die 1980er Jahre wurden durch eine 
enorme Anstrengung zahlreiche Einrichtungen der Fach- und höheren Bildung im ganzen 
Land errichtet. Viele junge Menschen hatten damit Zugang zu qualifizierter Ausbil-
dung…Die Qualifikationsstruktur der Bevölkerung ist durch die Möglichkeit des Zugangs 
zu mittlerer und höherer Bildung geprägt…Wie sehr sich das Bildungsniveau der Bevölke-
rung verändert hat, ist am Beispiel der Erwerbstätigen nachvollziehbar. Die Zahl der er-
werbstätigen Männer mit höchstens Pflichtschulausbildung hat sich mehr als halbiert, jene 
mit Fachausbildung hat sich verdoppelt, jene mit Matura und Universität hat sich beinahe 
verfünffacht. Noch erheblich stärker ist das Bildungsniveau der erwerbstätigen Frauen 
gestiegen. Die Zahl der Facharbeiterinnen hat sich vervierfacht, jene mit Matura oder Uni-
versität ist achtmal so groß als vor 40 Jahren.“47 
Tabelle 55: Fragebogen 2 – Frage D25: Leistungen Kreiskys 
Auch hier profitieren noch heute Familien aus bildungsfernen Schichten davon, dass ihren 
Kindern die Chance auf Bildung nicht verwehrt bleibt, wie 82% der Befragten angaben. 
Schon während der Ära Kreisky machte sich der Bundeskanzler Gedanken zur politischen 
Führungsriege: „Dieses Kapitel handelt von der Bedeutungslosigkeit der Männer und 
Frauen, die seit einigen Jahren die Regierungsgeschäfte in der Welt führen. Was mich 
erschüttert, ist nicht so sehr ihre intellektuelle Unfähigkeit, sondern die Tatsache, daß vie-
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D25 Die Leistungen Kreiskys wurden stärker 
anerkannt als die Leistungen der heutigen 
politischen Führungsriege. 
0 10 22 18 
 prozentuale Verteilung 0 % 20 % 44 % 36 % 
 Mittelwert 3,16 
 Standardabweichung 0,7 
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le Politiker verkünden und vertreten, was gar nicht ihrer eigenen Denkarbeit entsprungen 
ist, […]. Die krasse Unbildung der modernen Politiker, denen man die höchsten Ämter zu 
Bedingungen überläßt, die ich mir für mich selber jedenfalls nicht vorstellen könnte, das 
Abhandenkommen aller geistigen Voraussetzungen ist so erschütternd, daß ich mich fra-
ge, woher sie eigentlich den Mut zur Politik nehmen. […] Menschen, die nachdenken, 
kommen manchmal eben auch zu falschen Schlüssen; nur die, die nicht nachdenken, 
kommen zu gar keinen Schlüssen. […] Die zunehmende Unbildung unter den Spitzenpoli-
tikern ist in erster Linie darauf zurückzuführen, daß sie an derartigen Kategorien nicht 
interessiert sind. Sie kalkulieren schlicht und einfach und sagen sich, Bildung ist nicht inte-
ressant genug, und eventuelle Mängel werden durch die Public Relations schon über-
deckt. […] Für einen Intellektuellen, der das Zeug dazu hat, in einem akademischen Beruf 
erfolgreich zu sein, ist es heute nicht mehr attraktiv, in die Politik zu gehen. Das gilt für 
Juristen ebenso wie für Ökonomen. Abgesehen von den Unbilden der Politik im allgemei-
nen und den Zwängen der Parteipolitik im besonderen sind auch die Verdienstmöglichkei-
ten sehr viel geringer. Und haben nicht die Manager eines großen Wirtschaftsunterneh-
mens im Grunde mehr Macht als der Politiker, der unablässig herumrennt und vor Aus-
schüssen, vor Gremien und vor dem Parlament sein Tun rechtfertigen muß?“48 
Josef Haslinger vertritt in seinem Buch „Politik der Gefühle“ folgende Meinung: „Politik der 
Gefühle meint Politik als ästhetisches Verfahren, als eine Sache des Geschmacks; ge-
nauer: Politik nach dem Verfahren der Warenästhetik, der Produktwerbung. Die Grundfra-
ge jeder Marketing-Abteilung: „Wie verkaufe ich das den Leuten?“ gilt mittlerweile auch 
als Frage eines Politikers durchaus als normal. […] [In der Politik] kommt es auf Grund-
sätze, Wahrheit usw. nicht mehr an. Ihr geht es einzig darum, gegebene Gefühle macht-
politisch nutzbar zu machen, ihnen einen politischen Ausdruck zu verschaffen. Sie werden 
als solche nicht in Frage gestellt, wohl aber wird jede Aussage überprüft, die sie nicht zu 
erreichen vermag. Dies ist eine Art umgekehrter Agitation. Es ist die Strategie einer prin-
zipiellen Standpunktlosigkeit. Der Werber bewegt sich selbst, umschmeichelt den Umwor-
benen, hält ihn in gegebenen Gefühlswelten fest und bestätigt diese. Deren Abkunft inte-
ressiert ihn nicht, nur deren Ausdruck. So steht auch hier am Schluß eine Aussage, doch 
die Aussage ist relativ beliebig. Sie hängt davon ab, zu wem der Werber spricht.“49 
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Die Politikverdrossenheit war noch nie so groß wie heute. Dies zeigt sich auch hier, wenn 
80% der Personen angeben, dass die Leistungen der damaligen Zeit unter Bruno Kreisky 
eher oder absolut mehr Akzeptanz fanden als heutzutage. 
3.4 Arbeitspolitik Österreich/DDR 
3.4.1 Arbeitspolitik unter Kreisky 
Eines der berühmtesten Zitate von Bruno Kreisky lautete: 
„Und wenn mich einer fragt, wie denn das mit den Schulden ist, dann sage ich ihm das, 
was ich immer sage: dass mir ein Milliarden Schulden weniger schlaflose Nächte bereiten, 
als mir ein paar hunderttausend Arbeitslose mehr bereiten würden“.50 
Mit jenem Zitat äußerte sich der damalige Bundeskanzler von Österreich, was ihm zwar 
Sympathiepunkte in der damaligen Bevölkerungsschicht einbrachte, andererseits aber 
aufzeigt, dass die Schulden, die wir heute haben, die Generation von gestern verursacht 
hat. Allerdings hatte der Inhalt der Aussage folgendes gemeint: Beschäftigungspolitik hat 
Vorrang vor Staatsschulden. Dieser Ansatz an Sozialem und ebenso an Menschlichkeit 
zeigt, warum der einstige Sonnenkönig (aufgrund seiner 13-jährigen Regentschaft als 
Bundeskanzler in Österreich) damals wie heute bewundert wird. 
„Der Erhalt von Arbeitsplätzen hatte für die Regierung Kreisky höchste Priorität. So wurde 
in der schwierigen zweiten Hälfte der 1970er Jahre jeder nur irgendwie rettbar scheinende 
Arbeitsplatz verteidigt. Als ÖIAG und VOEST-Alpine Kreisky im Sommer 1975 erstmals 
vorschlugen, 4000 Arbeiter zu entlassen, um die Personalkosten in den Griff zu bekom-
men, winkte der Kanzler nicht nur wegen der bevorstehenden Nationalratswahlen ab. Er 
erwarte von der öffentlichen Wirtschaft […] die Unterordnung ihrer Partikularinteressen 
unter das volkswirtschaftliche Gesamtziel, den Erhalt der Vollbeschäftigung. Offenbar 
zeigten solche Appelle Wirkung. Zwischen 1973 und 1980 blieb die Beschäftigtenanzahl 
des VOEST-Alpine Konzerns beinahe konstant. Die Weiterführung verlustbringender Pro-
duktionslinien, um Kündigungen zu vermeiden, aber auch der Einstieg in neue Geschäfts-
felder (Anlagenbau), der zusätzliche Arbeit schaffen sollte, wurde der heimischen Stahlin-
dustrie durch Staatsaufträge und Investitionsförderungen der öffentlichen Hand erleichtert. 
Dass dies Unsummen an Steuergeldern verschlang und kaum geeignet war, die struktu-
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rellen Probleme einer Branche zu lösen, kam hie und da zur Sprache, aber niemand zog 
daraus ernsthafte Konsequenzen.“51 
Kreisky galt stets als Verfechter des kleinen Mannes. Für ihn stand der Mensch als wirt-
schaftende Einheit an der Spitze einer erfolgreichen Arbeitspolitik, nicht die Unternehmen 
der damaligen Zeit.  
„Wir haben vier große Eisen- und Stahlwerke vereinigt, zirka 70.000 Menschen arbeiten in 
einem gigantischen Konzern. […], wollen wir die Arbeitsplätze dieser 70.000 Menschen 
gewährleisten, wollen wir eine expandierende Wirtschaft haben, […] entstehen auch un-
geheure Fragen, mit denen sich bis jetzt niemand beschäftigt hat. Eine Frage ist zum Bei-
spiel: Reicht die Kontrolle aus, die denjenigen gegenüber wirksam werden soll, die diesen 
gigantischen Konzern leiten? Reicht das Aktiengesetz aus, um zu prüfen, ob die Men-
schen, die ungeheure Kommandogewalt besitzen, auch ihre gesellschaftliche Verpflich-
tung kennen? Die gesellschaftliche Verpflichtung lernt man meines Erachtens am ehesten 
kennen, wenn einen die gesetzlichen Bestimmungen sicherheitshalber dazu veranlassen. 
[…] Wir müssen uns weiters die Frage vorlegen: Genügt das Betriebsrätegesetz, dass 
Vertreter der Belegschaft im Aufsichtsrat sind? Bedarf es nicht einer neuen Einrichtung, 
einer neuen Institution, die den dort beschäftigten Menschen zumindest ein Minimum an 
Mitbestimmung sichert, auf dem sich dann aufbauen lässt? Warum sage ich Minimum? 
Weil ich fürchte, dass man, wenn man nach dem Maximum strebt, scheitern wird. Warum 
also nicht experimentieren, das haben wir ja auch oft praktiziert; man fängt mit einem Mi-
nimum an Mitbestimmung an und baut diese Mitbestimmung entweder durch Gesetze 
oder de facto aus.“52 
Vollbeschäftigung zu erreichen und zu halten hatte für Kreisky oberste Priorität. Denn ein 
Mensch, der ruhigen Gewissens seiner Arbeit nachgehen kann, ohne sich Gedanken um 
seine ungewisse Zukunft machen zu müssen, ist produktiver und vor allem zufriedener. 
Nicht nur weil er vom einen Urnengang zum nächsten dachte, sondern vielmehr, weil 
Kreisky aus der Geschichte gelernt hatte. Denn ein Mensch, der keinen Halt hat, ist für 
Propaganda leichter zu erreichen, als jener, der abgesichert ist. Existentielle Nöte sollten 
nicht nur vermieden werden, sondern erst gar nicht aufkommen. Unter der Arbeiterschaft 
war es Kreisky – nicht nur wegen seiner politischer Orientierung – ein Anliegen, dass 
Wohlstand und Frieden sich nicht ausschließen. Denn gerade einfache Arbeiter haben 
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nach Kriegsende einen Großteil dazu beigetragen, dass Österreich als Vorzeigeland 
wahrgenommen wurde. Und dies hat der damalige Bundeskanzler Kreisky nie vergessen, 
weshalb er den einfachen Menschen immer höchsten Tribut zollte und lieber Schulden als 
Jobsuchende in Kauf nahm. 
3.4.2 Arbeitspolitik unter Honecker 
Der Beginn der Ära Honecker geht einher mit einem Staatsstreich, in dem der ehemalige 
Erste Sekretär des Zentralkomitees, Walter Ulbricht, vom damaligen FDJ-Vorsitzenden 
Honecker „weggeputscht“ wurde. 
Dies belegen folgende Zeilen: 
„[…] am 3. Mai 1971 […] am Nachmittag dieses Tages, es war ein Montag, wurde in 
Fernsehen und Rundfunk der DDR ein nicht mehr als fünf Zeilen umfassendes Kommuni-
qué des Zentralkomitees verlesen, das mit den Worten begann: „Das Zentralkomitee der 
SED beschloß einstimmig, der Bitte des Genossen Walter Ulbricht zu entsprechen und 
ihn aus Altersgründen von der Funktion des Ersten Sekretärs des Zentralkomitees zu ent-
binden, um diese Funktion in jüngere Hände zu geben.“ In „Ehrung seiner Verdienste“ 
habe das ZK Ulbricht zum Vorsitzenden der SED gewählt.“53 
Wie konnte es dazu kommen, dass ein treuer Parteifunktionär, welcher seit Beginn der 
DDR im Auftrag des Sozialismus handelte, von seinem Ziehsohn abgelöst wurde? Hierfür 
muss man die damalige geographische Lage unter Einbeziehung der damaligen Politik 
betrachten: 
„Die DDR hatte sich mittlerweile zur zweitstärksten Industriemacht im Ostblock entwickelt. 
Mit gestiegenem Selbstbewusstsein erhob Walter Ulbricht den Anspruch, dem Aufbau der 
DDR nach 1945 Modellcharakter für hochindustrialisierte sozialistische Staaten zuzu-
schreiben. Auch im Bereich der Ideologie betonte Ulbricht eine größere Eigenständigkeit 
gegenüber der Sowjetunion.“54 
Diese Vorgehensweise wurde natürlich seitens der Sowjetunion verschmäht: „Die Soziali-
sierung und die Einheit von Wirtschaft und Staat ließen keinen Spielraum für auch nur 
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teilautonomes Handeln, weil es aus sozialistischer Sicht nur negative Folgen haben konn-
te.“55 
Die Absicht, welche die Sowjetunion bestrebte, lag darin, dass autonomes Handeln, vor 
allem jenes der Gewerkschaften, welche in erster Linie die Interessen der Arbeitnehmer 
vertreten sollten, im Keim zu ersticken. Selbständiges Handeln von Interessensvertretun-
gen wurde dezidiert parteipolitisch niedergerungen: „Ein weiteres Zeichen der Sowjetisie-
rung war der Primat der Politik über die Ökonomie. Spätestens in der zweiten Hälfte der 
1950er Jahre setzte sich die Politik gegenüber der Wirtschaft durch, wobei ökonomische 
Nachteile bewußt in Kauf genommen wurden. […] Eine bedeutende institutionelle Verän-
derung betraf die Rolle der Gewerkschaften. Auch sie wurden nach sowjetischen Vorbild 
nicht als eigenständige Interessensorganisationen geduldet, sondern stellten die berühm-
ten „Transmissionsriemen der Partei“ dar. Der Gegensatz zu den „amerikanisierten“ west-
deutschen Gewerkschaften als unabhängige und partnerschaftliche Interessensorganisa-
tionen ist augenscheinlich.“56 
War Ulbricht auch nicht bestrebt, die Interessensorganisationen als autonome Bewahrer 
der Arbeiterinteressen in der DDR zu akzeptieren, so sorgte er doch für Unwohl seitens 
des Sowjet-Regimes, da er mehr Autorität für die DDR einforderte. „Hatte Ulbricht den 
Typ des „universalen kommunistischen Parteiführers“ verkörpert, so stand mit Honecker 
ein Apparat-Fachmann für Parteiorganisation, Parteikontrolle und Sicherheitsfragen an 
der Spitze der SED.“57 
Dies nutzte Erich Honecker, um in Zukunft als neuer, starker Bündnispartner seitens der 
DDR unter der Sowjetregierung Breschnew aufzutreten: „Die „allseitige Stärkung“ der 
DDR könne nur durch engste politische, ökonomische und ideologische Zusammenarbeit 
mit der Sowjetunion und den übrigen Partnern im Warschauer Vertrag erfolgen.“58 
Jener starke Mann fand sich in Erich Honecker, welcher die Geschicke des Landes mit 
loyaler Hingabe gegenüber dem „großen Bruder“ bis zum Ende der DDR ausübte. Wenn 
dieser auch zu Beginn seines Amtsantrittes die DDR als weltoffenes Land repräsentierte, 
so war doch Kalkül vorherrschend, dass, wenn die Arbeiter von morgen, sprich die dama-
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ligen Jugendlichen, vorübergehend besänftigt wurden mittels Annäherung an die west-
deutschen Standards (Club-Cola, Nieten-Jeans,…etc.), „seine“ DDR-Bürger dennoch mit 
allen Mitteln dem Sowjet-Regime huldigen sollten. 
Bis kurz vor dem Ende der DDR und dem damit einhergehenden Mauerfall befasste er 
sich mit den politischen Anliegen des Landes: „Am 17. Oktober 1989 geschah das Uner-
hörte. Zu Beginn der Politbürositzung meldete sich Honeckers alter Rivale Willi Stoph und 
schlug vor, über die Absetzung des Generalsekretärs zu beraten. […] Also erteilte er [Ho-
necker] zunächst den Politbüromitgliedern das Wort, die er für seine Freunde und für 
Gegner Stophs hielt. Doch auch Honecker-Vertraute wie Günther Mittag oder Erich Mielke 
sprachen sich gegen ihn aus. […] Am nächsten Tag schlug Honecker auf der Sitzung des 
Zentralkomitees Egon Krenz als Nachfolger in allen Funktionen vor.“59 
4 CONCLUSIO 
Ziel dieser Arbeit ist es, einerseits ein genaueres Bild beider Länder zur damaligen Zeit 
darzustellen. Um zu einem zufriedenstellenden Ergebnis zu gelangen, wurde die Arbeits-
zufriedenheit in Österreich aufgrund zweier Fragebögen genauer analysiert und ausge-
wertet. 
Einleitend wurde Arbeitszufriedenheit allgemein behandelt, wobei festgehalten werden 
kann, dass kein eindeutiger Begriff in der Literatur Arbeitszufriedenheit definiert. Vielmehr 
ist jeder Begriff Ausdrucksweise subjektiver Meinung. Da jedes Individuum einzigartig ist, 
spiegelt Arbeitszufriedenheit vielmehr die Bedürfnisse, die Motivation ebenso wie die per-
sönliche Einstellung des Einzelnen – abhängig von seinem Einsatzgebiet. 
Wie im Abschnitt politische Ära Kreisky/Honecker genauer erläutert, wird hier sichtbar, 
welche Diversität im Bereich des Sozialismus vorherrschte. Kreisky war darauf bedacht, 
Politik für den Bürger umzusetzen, während Honecker Politik über dem Bürger bevorzug-
te. Dies zeigt sich auch deutlich in der Arbeits- und Bildungspolitik der beiden Politiker. 
Doch nicht nur in der Politik herrschten Unterschiede, auch der Bereich Arbeitszufrieden-
heit unter dem Vergleich der beiden Arbeitsmärkte zeigt dies deutlich auf. Wurde in Öster-
reich das System der sozialen Marktwirtschaft forciert, war in der DDR die Planwirtschaft 
vorherrschend.  
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Da die DDR mit dem Mauerfall und der Wiedervereinigung Deutschlands nicht mehr als 
eigenständiger Staat existiert, wurde im wissenschaftlichen Bereich der Arbeit die Arbeits-
zufriedenheit Österreichs während der Ära Kreisky im Vergleich zu heute erörtert. Die 
prozentualen Werte wurden zusätzlich durch einen Mittelwert und einer Standardabwei-
chung ergänzt, um die Auswertung mittels Kennzahlen vergleichbar zu machen. Hier zeigt 
sich, dass gerade im Bereich der Politik viele den damaligen Kanzler Kreisky mehr schät-
zen, als die Vertreter der heutigen Zeit. 
Die Kernunterschiede zwischen den politischen Wegen Kreiskys und Honeckers sind of-
fensichtlich: War der Mensch im Alltags- und Arbeitsleben der DDR an die Normen von 
Oben gebunden, so war ihm Arbeitslosigkeit oder Wettbewerb ein Fremdwort. Jeder, ob 
Mann oder Frau, wurde in das Arbeitsleben integriert und für die Kindererziehung wurde 
seitens des Staates ausreichend gesorgt. In Österreich, wo Bildung vor der Ära Kreisky 
Privilegierten vorbehalten war, änderte sich dies in Form von Gratisbüchern, Schülerfrei-
fahrten oder der Aufhebung der Aufnahmeprüfungen für höher bildende Schulen als 
exemplarische Beispiele. Fortan war es Familien, welche aus Arbeiterkreisen stammten, 
möglich, ihren Kindern Bildung zugänglich zu machen. 
Die literarische Recherche erwies sich nicht immer als leichte Aufgabe, noch dazu wo die 
DDR als eigenständiger Staat nicht mehr existiert, jedoch lohnten sich all die Bemühun-
gen, da der Inhalt der zitierten Bücher und deren Texte höchst interessant für den Leser 
ist. Vorliegende Arbeit soll darlegen, Dinge von mehreren Seiten zu beleuchten, die die 






Fragebogen zu unterschiedlichen Aspekten der Arbeitszufriedenheit heute 
Sehr geehrte Damen und Herren! 
Dieser Fragebogen dient der Analyse der Arbeitszufriedenheit allgemein. Der Bogen enthält eine 
Reihe von Behauptungen, Aussagen oder Eigenschaften, die auf die Verhältnisse in Ihrer Arbeits-
stätte mehr oder weniger genau zutreffen können. Geben Sie bitte an, wie genau diese Behaup-
tungen auf Ihre derzeitige Arbeitsstätte bzw. Ihre persönlichen Ansichten zutreffen. 
Alle Angaben werden anonym behandelt und werden im Rahmen der wissenschaftlichen 
Arbeit „Die Arbeitszufriedenheit während der Ära Kreisky/Honecker unter Berücksichtigung 
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A1 Ich übernehme gerne Verant-
wortung in meinem Beruf. □ □ □ □ 
A2 Selbständiges Arbeiten wird 
vorausgesetzt. □ □ □ □ 
A3 Problemstellungen bewältige ich 
großteils alleine. □ □ □ □ 
A4 Eigene eingebrachte Ideen sind 
gern gesehen. □ □ □ □ 
A5 Selbstverwirklichung steht bei 
mir im Vordergrund. □ □ □ □ 
A6 Finanzielle Anreize sind mir 
wichtig. □ □ □ □ 
A7 Aufstiegschancen sind vorhan-





bons, …etc.) sind für mich von 
Bedeutung. 
□ □ □ □ 
A9 Ein gutes Betriebsklima ist mir 
wichtig. □ □ □ □ 
A10 Ich arbeite gerne mit anderen 
Personen zusammen. □ □ □ □ 
A11 Meine Leistungen werden wert-
geschätzt.  □ □ □ □ 
A12 Flexible Arbeitszeiten sind mir 
wichtig. □ □ □ □ 
A13 Die Werte und Vorstellungen 
des Unternehmens gehen mit 
meinen konform. 
□ □ □ □ 
A14 Ich erhalte Lob bzw. Kritik in 
angemessener Form. □ □ □ □ 
A15 Meine Tätigkeit ist abwechs-
lungsreich und interessant. □ □ □ □ 
A16 Ich bin mit dem Führungsstil der 
Managementebene einverstan-
den. 
□ □ □ □ 
A17 Mein Aufgabenbereich ist klar 
abgesteckt. □ □ □ □ 
A18 Ich bin mit meiner Arbeit zufrie-
den. □ □ □ □ 
 
 












B1 Ich komme leicht mit (neuen) 
Kollegen ins Gespräch. □ □ □ □ 
B2 Ich habe ein gutes Verhältnis zu 
meinem direkten Vorgesetzten. □ □ □ □ 
B3 Ich schätze den Kontakt zu Kol-
legen im Rahmen von betriebli-
chen Feiern. (Grillfeier, Weih-
nachtsfeier…etc.) 
□ □ □ □ 
B4 Ein gutes Verhältnis zu den 
















C1 Wenn ich nach Hause komme 
bin ich meist müde und abge-
spannt. 
□ □ □ □ 
C2 Ich habe eine körperlich for-
dernde Tätigkeit, bei der ich 
mich viel im Freien bewege. 
□ □ □ □ 
C3  Meine Arbeit besteht hauptsäch-
lich aus der Verrichtung von 
Bürotätigkeiten. 
□ □ □ □ 
C4 Auch wenn mein Beruf anstren-
gend ist, freue ich mich größten-
teils auf den nächsten Arbeits-
tag. 
□ □ □ □ 
C5 Ich leide häufig an Schlafstörun-
gen. □ □ □ □ 
C6 Ich arbeite in einer hellen und 
gut belüfteten Umgebung. □ □ □ □ 
C7 Ich darf meinen Arbeitsplatz 
nach eigenen Wünschen und 
Vorstellungen gestalten. 






Fragebogen zu unterschiedlichen Aspekten der Arbeitszufriedenheit in der 
Ära Kreisky 
 
Sehr geehrte Damen und Herren! 
Dieser Fragebogen dient der Analyse der Arbeitszufriedenheit in der Ära Kreisky und deren per-
sönlicher Ansichten in Hinblick auf historische Veränderungen in diesem Bereich. Der Bogen ent-
hält eine Reihe von Behauptungen, Aussagen oder Eigenschaften, die auf die Verhältnisse in Ihrer 
Arbeitsstätte mehr oder weniger genau zur damaligen Zeit zutreffen können. Geben Sie bitte an, 
wie genau diese Behauptungen auf Ihre damalige Arbeitsstätte bzw. Ihre persönlichen Ansichten 
zutreffen. 
Alle Angaben werden anonym behandelt und werden im Rahmen der wissenschaftlichen 
Arbeit „Die Arbeitszufriedenheit während der Ära Kreisky/Honecker unter Berücksichtigung 
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D1 Ich denke, dass sich Bruno 
Kreisky für die Belange der Ar-
beiter und Angestellten einge-
setzt hat. 
□ □ □ □ 
D2 Die Arbeitsplatzsicherheit wäh-
rend der Ära Kreisky war deut-
lich höher als heute. 
□ □ □ □ 
D3 Ich bin der Meinung, dass sich 
durch Kreiskys Einsatz die Ar-
beitsbedingungen deutlich ver-
bessert haben. 
□ □ □ □ 
D4 Der Verdienst war damals merk-
lich geringer als heute. □ □ □ □ 
D5 Ich hatte die Möglichkeit, mei-
nen persönlichen Arbeitsbereich 
nach meinen Vorstellungen zu 
gestalten. 
□ □ □ □ 
D6 Die Arbeitszeiteinteilung war 
früher unkomplizierter und ein-
facher zu regeln. 
□ □ □ □ 
 X 
 
D7 Selbständiges Arbeiten wurde 
auch in der Ära Kreisky voraus-
gesetzt. 
□ □ □ □ 
D8 Durch Fleiß konnte man damals 
mehr erreichen als heute. □ □ □ □ 
D9 Ich denke, dass in der Ära 
Kreisky der Grundstein für Mit-
arbeitervergünstigungen (z.B. 
Personalrabatte, Essensbons, 
…etc.) gelegt wurde. 
□ □ □ □ 
D10 Der Teamgedanke wurde in der 
damaligen Zeit besonders hoch 
gehalten. 
□ □ □ □ 
D11 Die Wertschätzung von persön-
lichen Leistungen war bedeu-
tend höher als heute. 
□ □ □ □ 
D12 Die Werte und Vorstellungen 
des Unternehmens gingen mit 
persönlichen Vorstellungen eher 
konform als heute. 
□ □ □ □ 
D13 Die Führungskräfte von damals 
erfüllten ihre Aufgaben mit grö-
ßerer Kompetenz. 
□ □ □ □ 
D14 Ein gutes Verhältnis zu den 
direkten Kollegen war leichter zu 
etablieren. 
□ □ □ □ 
D15 Physische/Psychische Auswir-
kungen (z.B. Schlafstörungen, 
Appetitlosigkeit, Burnout,…) 
waren damals weniger ausge-
prägt. 
□ □ □ □ 
D16  In der Ära Kreisky waren deut-
lich mehr Personen in Berufen 
mit körperlicher Tätigkeit be-
schäftigt. 
□ □ □ □ 
D17 Auch wenn mein Beruf anstren-
gend war, freute ich mich größ-
tenteils auf den nächsten Ar-
beitstag. 
□ □ □ □ 
D18 Wohlstands-und Wirtschafts-
wachstum war damals leichter 
zu erreichen als heute. 
□ □ □ □ 
D19 Die Ideen Kreiskys wurden bes-
ser umgesetzt als die Reformie-
rungsversuche der heutigen 
politisch Verantwortlichen. 
□ □ □ □ 
 XI 
 
D20 Die Verbesserung des Faktors 
Arbeit auf Kosten des Staats-
budgets war die richtige Vorge-
hensweise Kreiskys. 
□ □ □ □ 
D21 Auf Ängste und Sorgen der ar-
beitenden Bevölkerung wurde 
damals mehr eingegangen als 
heute. 
□ □ □ □ 
D22 Der freie Zugang zu Bildung war 
dafür verantwortlich, dass auch 
heute Bildung einen großen 
Stellenwert genießt. 
□ □ □ □ 
D23 Die damalige Bildungspolitik 
legte den Grundstein dafür, dass 
auch Personen aus bildungsfer-
neren Schichten Zugang zu 
einer akademischen Ausbildung 
erhielten. 
□ □ □ □ 
D24 Die Chancengleichheit im Rah-
men der Ausbildung war ein 
zentraler Punkt Kreiskys Refor-
mierungstätigkeiten. 
□ □ □ □ 
D25 Die Leistungen Kreiskys wurden 
stärker anerkannt als die Leis-
tungen der heutigen politischen 
Führungsriege. 
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